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EinführungEinführungEinführungEinführung    
 
Unsere Vorstellung davon, was ein Märchen eigentlich ist, wie es klingt und welche 
Merkmale es aufweist, wurde entscheidend von den Brüdern Jacob und Wilhelm 
Grimm – und damit von zwei Autoren, die der deutschen Romantik zuzurechnen sind 
– geprägt. Doch Märchentexte gab es bereits lange vor den Kinder- und Hausmär-
chen, die 1812 und 1815 in insgesamt drei Bänden erschienen. Die europäische Mär-
chentradition der Neuzeit ist überaus breit gefächert, eine wichtige Rolle spielen ins-
besondere italienische und französische Sammlungen. Zu den prominentesten gehö-
ren: 

– Giovanni Francesco Straparola: Piacevoli notti (1550/53 – Die ergötzlichen Näch-
te) 

– Giambattista Basile: Lo Cunto de li Cunti bzw. Il Pentamerone (1634/36 – Das 
Märchen aller Märchen) 

– Charles Perrault: Histoires ou contes du temps passé, avec des moralités: contes 
de ma Mère l’Oye (1697 – Märchen der Mutter Gans) 

– Marie-Catherine d’Aulnoy mit Les Contes des fées (1697) und Contes nouveaux 
ou Les Fées à la mode (1698 – Feenmärchen). 

Durch Übersetzungen erhielten die darin enthaltenen Texte Eingang in benachbarte 
Kulturräume und erlangten bald europaweite Verbreitung. 

In Deutschland am längsten unbekannt war Basiles Pentamerone, ein von einem 
Rahmenmärchen zusammengehaltener Zyklus von 49 lehrhaften Märchenerzählun-
gen in neapolitanischem Dialekt, der zunächst in die italienische Hochsprache über-
tragen werden musste. Erst der begeisterte Büchersammler Clemens Brentano, der 
die schwer aufzutreibende Vorlage besass, entschloss sich dazu, Basiles Märchentex-
te ins Deutsche zu übersetzen und „für deutsche Kinder zu bearbeiten“ (an Achim 
von Arnim, 23. Dezember 1805). Da nur elf der insgesamt 50 Märchen fertig wurden, 
blieben Brentanos nach italienischen Vorlagen weitergedichteten Märchen zu sei-
nen Lebzeiten unveröffentlicht. Die erste deutsche Gesamtübersetzung – von Felix 
Liebrecht – erschien erst im Jahre 1846; Jacob Grimm verfasste ein Vorwort dazu. 

Nachdem das Märchen im aufklärerischen 18. Jahrhundert zunehmend unglaub-
würdig geworden war, wurde es von der Romantik wiederentdeckt. Hier konnte die 
dichterische Fantasie endlich vollständig freigesetzt werden. Mehr noch: Das Wun-
derbare erschien als „Traumbild“ und als „prophetische Darstellung“ (Novalis) eines 
künftigen harmonischen Idealzustandes. Zugleich galt das Märchen als eine ur-
sprüngliche und ungekünstelte Ausdrucksform, die einen Blick in frühere Zeiten ges-
tattete und deshalb als besonders ‚rein’ erschien. Genau diese Qualitäten ließen die 
Gattung für die romantischen Autoren interessant werden, die auf der Suche nach 
der Vorgeschichte ihrer eigenen Gegenwart waren. Verstärkt wurde diese Suche 
durch die krisenhafte Situation, die Anfang des 19. Jahrhunderts bestand. Die Religi-
on hatte ihre Funktion als festen Halt eingebüßt, so dass alle Gewissheiten sich auflös-
ten. Moderne Erfindungen wie die Dampfmaschine oder die Telegraphie trugen ein 
Übriges zur Revolutionierung der Lebenswelt bei. Obendrein waren die politischen 
Verhältnisse in Unruhe geraten: 1806 endete das Heilige Römische Reich deutscher 
Nation, das über Jahrhunderte hinweg eine feste Ordnung geboten hatte. Die deut-
schen Länder standen nun für fast zehn Jahre unter napoleonischer Fremdherrschaft. 

In dieser Umbruchszeit nun konnten Märchen zum Gegenbild einer als bedrohlich 
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empfundenen Gegenwart werden. Allerdings entbrannte bald ein Streit darüber, wie 
mit der Überlieferung umgegangen werden sollte. Nachdem Clemens Brentano und 
Achim von Arnim in den Jahren 1805 und 1808 unter dem Titel des Knaben Wunder-
horn „alte deutsche Lieder“ zusammengetragen hatten, trugen sie sich mit dem Ge-
danken, in einer Nachfolgepublikation auch alte Märchen zu veröffentlichen. Sie 
regten damit Jacob und Wilhelm Grimm zu ihrem Märchensammelprojekt unmittel-
bar an. Zwischenzeitlich überließen diese dem mit ihnen befreundeten Brentano so-
gar ihre Märchenaufzeichnungen. 

Während die Grimms aber die mündlich erhaltenen Überreste der Märchenüberliefe-
rung möglichst unverfälscht erhalten wollten, war Brentano davon überzeugt, dass es 
wegen der zahlreichen Austauschprozesse zwischen den Kulturen gar keine ur-
sprünglichen Fassungen existieren. Für ihn bestand Traditionsbezug deshalb im Auf-
greifen und Weiterentwickeln des Überlieferten. Auf diese Weise spaltete sich die 
Entwicklung der romantischen Märchendichtung auf in die 

– philologische Bewahrung (Konzept der „Naturpoesie“ – Grimm) und die 
– bearbeitende Weiterdichtung (Konzept der „Kunstpoesie“ – Brentano) 

des vorgefundenen Materials. 

Bei näherem Hinsehen zeigt sich freilich, dass die Grimms durchaus nicht so textge-
treu verfuhren, wie sie es behaupteten. Um das gesammelte Material, das von diver-
sen, aus unterschiedlichen Bildungsschichten kommenden Märchenerzähler(inn)en 
stammte und z.T, stark dialektal geprägt war, in eine lesbare Gestalt zu bringen, glät-
teten und vereinheitlichten sie die Erzählungen nach bestimmten sprachlichen und 
formalen Mustern – ganz so, wie das seinerzeit auch Arnim und Brentano bei Des 
Knaben Wunderhorn getan hatten. Erst so entstand jene Einheitlichkeit der Kinder- 
und Hausmärchen, die ihnen schließlich zu weltweiter Verbreitung verhalf. Anders 
gesagt: Erst der nachträgliche bearbeitende Zugriff ließ jenen Grimm-Sound entste-
hen, der uns heute noch vertraut ist und der längst als typische Eigenart der Mär-
chengattung schlechthin wahrgenommen wird. 
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MethoMethoMethoMethodische dische dische dische VorschlägeVorschlägeVorschlägeVorschläge    

Jedes Kind kennt Märchen. So beginnt im 5. Schuljahr der Umgang mit literarischen 
Texten im Deutschunterricht mit der Märchenform. An den Grimmschen Märchentex-
ten entdecken und erforschen die Kinder literarische Darstellungsmittel. 

In der Oberstufe geht die Beschäftigung mit den Märchen der Romantik ebenfalls 
vom bereits Bekannten, nämlich von den Grimmschen Märchen aus. Am Beginn 
steht ein Austausch über die Erinnerung an das Märchen „Tischchen deck dich, 
Goldesel und Knüppel aus dem Sack“(S. 8f). Hier werden bereits Elemente der Hand-
lung benannt, bevor der Lehrer den Originaltext vorliest. (Die Schüler bekommen 
noch keine Texte.) Mit dem Mittel des literarischen Gesprächs1, d.h., eines Kreisge-
sprächs ohne Vorgaben, das der Lehrer lediglich moderiert, ohne Äußerungen zu 
bewerten oder hervorzuheben, können Eindrücke und Beobachtungen eingefangen 
und dabei Handlung und Darstellungsmittel deutlich werden. Für Schüler, die das 
Märchen gar nicht vorher kannten, ergibt sich so die Gelegenheit, sich mit dem Text 
vertraut zu machen. 

Am Ende des literarischen Gesprächs (ca. eine Schulstunde) kann die Frage stehen: 
Woran merkt man eigentlich, dass das ein Märchen ist? Dazu ein kurzer Austausch in 
der Gruppe, anschließend wird zur genaueren Analyse der Text ausgeteilt. 

Sollte sich herausstellen, dass den meisten Schülern die Märchenform nicht präsent 
ist, kann vom Lehrer mit Hilfe der Übersicht „Zum Stil Grimmscher Märchen“ (S. 31) ein 
Analysebogen hergestellt werden, der Stichworte (Märchenzahlen, -farben, -orte 
etc.) enthält, oder einen Katalog von Forschungsaufgaben, wie z.B.: Zählen Sie die 
Adjektive auf einer beliebigen Seite. Wie viele Adjektive stehen bei einem Substan-
tiv? Schreiben Sie wahllos zehn Adjektiv-Substantiv-Verbindungen heraus. Dabei kön-
nen z.B. in einer Hausaufgabe auch weitere den Schülern bekannte Grimmsche 
Märchen hinzugezogen werden. Die Ergebnisse werden, wenn möglich, für alle sicht-
bar auf einer Wandzeitung gesammelt. 

Wichtig ist, dass die Grimmsche Märchenform deutlich wird, damit sie als Folie zur 
Bearbeitung der anderen beiden Märchen, Basiles „Der wilde Mann“(S. 14) und Bren-
tanos „Dilldapp“(S.19), dienen kann. 

Liegen die Ergebnisse zur Grimmschen Märchenform vor, können die Schüler zu-
nächst einmal am Internet oder in Literatur- oder Poetik-Lexika den Begriff des Mär-
chens als literarische Form recherchieren. Dort stoßen sie wahrscheinlich auf die Un-
terscheidung Volksmärchen und Kunstmärchen. Die Brüder Grimm werden gewöhn-
lich als Märchensammler beschrieben, die das Volksgut zahlreicher Erzähler im Origi-
nal bewahrt haben. Diese Vorstellung kann mit Hilfe der Gegenüberstellung von Auf-
zeichnung und gedruckter Fassung (S. 32) relativiert und problematisiert werden. 

Mit der Synopse zum Stilvergleich Grimm-Basile-Brentano (S. 30) lässt sich die Lektüre 
der beiden motivverwandten Märchen von Basile und Brentano vorbereiten. Die 

                                            
1 Merkelbach, Valentin (1995): Zur Theorie und Didaktik des literarischen Gesprächs. In: H. Christ u. a.: 
„Ja aber es kann doch sein ...“. In der Schule literarische Gespräche führen. Frankfurt: Lang, S. 12-52 
Merkelbach, Valentin (2002). Das literarische Gespräch im Unterricht. In: Ossner, J., Rosebrock, C. u. 
Pieper, I. (Hg.). Interpretationen und Modelle. CD-Rom. Berlin: Cornelsen. 
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Schüler sammeln erste Beobachtungen zum Textvergleich, wobei Sie die Kategorien 
zum Grimmschen Märchenstil anwenden, und entscheiden sich dann, welches der 
beiden Märchen sie lesen und im Plenum vorstellen möchten.   

Die Präsentation der Märchen „Der wilde Mann“ und „Dilldapp“ sollte aus einer kur-
zen Inhaltsangabe und der Auswahl einer für dieses Märchen typischen Textstelle 
bestehen, deren Darstellungsmittel erläutert werden. Ziel ist zunächst lediglich, dass 
die Schüler sich mit jeweils einem Text primär und einem anderen sekundär vertraut 
machen. 

Danach kann mit Hilfe des Materials zur Stiluntersuchung: „Zu Giambattista Basile und 
seinen Märchen“(S. 33), „Veränderungen der Basile-Texte in Brentanos Märchen“ (S. 
34) die Analyse-Phase beginnen. Dazu werden die Märchentexte getauscht, so dass 
am Ende jeder Schüler beide aus eigener Lektüre kennt. 

Im Anschluss an die Präsentation der Ergebnisse sollte noch einmal auf die Datierung 
der Märchen eingegangen werden. Viele Schüler werden erstaunt sein, dass das 
Grimmsche Märchen keineswegs als das klassische Original anzusehen ist, von dem 
alle anderen Märchen ausgehen, sondern dass vielmehr sowohl die Grimmsche als 
auch die Brentanosche Variante auf Motive des Basile-Texts zurückgehen. 

Die Briefzitate zur „Natur- und Kunstposie“ (S. 7) zeigen die zum Teil recht heftige Aus-
einandersetzung über die beiden Märchenkonzepte, die sich im Grimm- und im Bren-
tano-Märchen zeigen. Mit der Zusammenstellung von Textauszügen zur „Romanti-
schen Märchen- und Kunsttheorie“ (S. 6) kann die romantische Märchenform theore-
tisch grundiert werden. 

An Basiles „Hahnenstein“(S. 36) und dem sehr umfangreichen „Märchen von Gockel 
und Hinkel“ (S. 40) von Brentano kann das bisher Gelernte überprüft und um weitere 
Darstellungsmittel erweitert werden. Vielleicht könnten sich auch besonders leistungs-
starke Schüler daran erproben und ihre Ergebnisse im Plenum vorstellen. 

Die Gegenüberstellung von Basiles „Il Pentamerone“ mit Brentanos „Italienischen 
Märchen“ (S. 93) zeigt die Konkordanz der motivverwandten Texte in beiden Werken 
und enthält weitere Lese-Anregungen. 

 

 



FRANKFURTER GOETHE-HAUS    ▪    FREIES DEUTSCHES HOCHSTIFT 

Text sammlung  zu  Märchen  der  Romant ik  

 6 

Romantische MärchenRomantische MärchenRomantische MärchenRomantische Märchen---- und Kunst und Kunst und Kunst und Kunstththththeeeeorieorieorieorie    

Das Mährchen ist gleichsam der Canon der Poësie – alles poëtische muß mährchen-
haft seyn. 
Novalis: Fragmente über Poesie (1798) 
 

In einem ächten Märchen muß alles wunderbar – geheimnißvoll und unzusammen-
hängend seyn – alles belebt. […] Die ganze Natur muß auf eine wunderliche Art mit 
der ganzen Geisterwelt vermischt seyn. […] Das ächte Märchen muß zugleich Pro-
phetische Darstellung – idealische Darstell[ung] – abs[olut] nothwendige 
Darst[ellung] seyn. Der ächte Märchendichter ist ein Seher der Zukunft. […] Mit der 
Zeit muß d[ie] Gesch[ichte] Märchen werden – sie wird wieder, wie sie anfieng. 
Novalis: Das allgemeine Brouillon, Nr. 234 (1798) 
 

Es liegt nur an der Schwäche unsrer Organe [...], daß wir uns nicht in einer Feenwelt 
erblicken. Alle Mährchen sind nur Träume von jener heymathlichen Welt, die über-all 
und nirgends ist. 
Novalis: Das allgemeine Brouillon, Nr. 986 (1798) 
 

Ein Mährchen ist eigentlich wie ein Traumbild – ohne Zusammenhang – Ein Ensemble 
wunderbarer Dinge und Begebenheiten – [...] die Natur selbst. […] Ein höheres Mähr-
chen wird es, wenn ohne den Geist des M[ärchens] zu verscheuchen irgend ein 
Verstand – (Zusammenhang, Bedeutung – etc.) hineingebracht wird. 
Novalis: Das allgemeine Brouillon, Nr. 986 (1798) 
 

Es gibt eine Poesie, deren eins und alles das Verhältnis des Idealen und des Realen 
ist, und die also nach der Analogie der philosophischen Kunstsprache Transzenden-
talpoesie heißen müßte.  
Friedrich Schlegel: Athenäums-Fragmente (1798) 
 

Wenn ich [...] alles recht bedenke, so scheint es mir, als wenn ein Geschichtsschrei-
ber nothwendig auch ein Dichter seyn müßte, denn nur die Dichter mögen sich auf 
jene Kunst, Begebenheiten schicklich zu verknüpfen, verstehen. In ihren Erzählungen 
und Fabeln habe ich mit stillem Vergnügen ihr zartes Gefühl für den geheimnisvollen 
Geist des Lebens bemerkt. Es ist mehr Wahrheit in ihren Märchen als in gelehrten 
Chroniken. 
Novalis: Heinrich von Ofterdingen (1800) 
 

Es sollte mir lieb seyn, wenn Ihr Roman und Märchen in einer glücklichen Mischung zu 
bemerken glaubtet [...]. Der Roman soll allmählich in Märchen übergehn. 
Novalis an Friedrich Schlegel, 5. April 1800 

 
Die romantische Poesie ist eine progressive Universalpoesie. Ihre Bestimmung ist nicht 
bloß, alle getrennte Gattungen der Poesie wieder zu vereinigen, und die Poesie mit 
der Philosophie, und Rhetorik in Berührung zu setzen. Sie will, und soll auch Poesie und 
Prosa, Genialität und Kritik, Kunstpoesie, und Naturpoesie bald mischen, bald ver-
schmelzen, die Poesie lebendig und gesellig, und das Leben und die Gesellschaft 
poetisch machen 
Friedrich Schlegel: Athenäums-Fragmente (1798) 



FRANKFURTER GOETHE-HAUS    ▪    FREIES DEUTSCHES HOCHSTIFT 

Text sammlung  zu  Märchen  der  Romant ik  

 7 

NaturNaturNaturNatur---- und Kunstpoesie und Kunstpoesie und Kunstpoesie und Kunstpoesie 
 
Die Poesie [...] entspringt also immerfort aus natürlichem Trieb [...] – die Volkspoesie 
tritt aus dem Gemüth des Ganzen hervor; was ich unter Kunstpoesie meine, aus dem 
des Einzelnen. Darum nennt die neue Poesie ihre Dichter, die alte weiß keine zu nen-
nen, sie ist durchaus nicht von einem oder zweien oder dreien gemacht worden, 
sondern eine Summe des Ganzen; wie sich das zusammengefügt und aufgebracht 
hat, bleibt unerklärlich. [...] Mir ist undenkbar, daß es einen Homer oder einen Verfas-
ser der Nibelungen gegeben habe. 

Jacob Grimm an Achim von Arnim, 20. Mai 1811 
 

Nie habe ich den Einfluß der Geschichte auf die Poesie geleugnet, aber eben weil es 
keinen Moment ohne Geschichte giebt als den absolut ersten der Schöpfung, so ist 
keine absolute Naturpoesie vorhanden, es ist immer nur ein Unterschied von mehr 
oder weniger in der Entwickelung beider [...]. 

Achim von Arnim an Jacob Grimm,14. Juli 1811 
 

Wie aus der einen Sprache alle andere[n] kräftig geflossen sind, so ist auch der Kern 
der Mythe unter alle Stämme verbreitet worden, und jeder hat den Funken der Poe-
sie mit sich genommen. Wie wäre sonst auch die Aehnlichkeit ganz entfernter My-
then und die Existenz desselben Lieds in allen Dialecten zu begreifen? [...] Mythen 
und Fabeln sind durchgegangen durch alle Völker und Zeiten, aber nur nicht durch 
Uebersetzung, sondern  [...] gleichsam unbewußt und von selbst. 

Jacob Grimm an Achim von Arnim, Juli 1811 
 

[...] wenn wir den Reichthum deutscher Dichtung in frühen Zeiten betrachten, [...] 
sehen [wir], daß von so vielem nichts lebendig sich erhalten [hat] [...] und nur Volks-
lieder, und [...] Hausmärchen übrig geblieben sind. [...] Innerlich geht durch diese 
Dichtungen dieselbe Reinheit, um derentwillen uns Kinder so wunderbar und seelig 
erscheinen [...]. Der ganze Umkreis dieser Welt ist [...] abgeschlossen: Könige, Prinzen, 
treue Diener und ehrliche Handwerker, vor allen Fischer, Müller, Köhler und Hirten, die 
der Natur am nächsten geblieben, erscheinen darin; das andere ist ihr fremd und 
unbekannt. Auch, wie in den Mythen, die von der goldnen Zeit reden, ist die ganze 
Natur belebt [...]. In diesen Eigenschaften aber ist es gegründet, wenn sich so leicht 
aus diesen Märchen eine gute Lehre, eine Anwendung für die Gegenwart ergiebt; 
es war weder ihr Zweck, noch sind sie darum erfunden, aber es erwächst daraus, wie 
eine gute Frucht aus einer gesunden Blüthe ohne Zuthun der Menschen. [...] Wir ha-
ben uns bemüht, diese Märchen so rein als möglich war aufzufassen [...]. Kein Um-
stand ist hinzugedichtet oder verschönert und abgeändert worden [...]. In diesem 
Sinne existirt noch keine Sammlung in Deutschland, man hat sie fast immer nur als 
Stoff benutzt, um gröbere Erzählungen daraus zu machen [...]. 

Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen. Band 1. Berlin 1812 
 

Ich finde die Erzählung (aus Treue) äußerst liederlich, und versudelt, und in Manchen 
dadurch sehr langweilich, wenngleich die Geschichten sehr kurz sind. [...] Will man 
ein Kinderkleid zeigen, so kann man es mit aller Treue, ohne eines vorzuzeigen, an 
dem alle Knöpfe herunter gerißen, das mit Dreck beschmiert ist, und wo das Hemd 
den Hosen heraushängt. [...] ich könnte zum beispiel wohl Zwanzig der Besten aus 
diesen Geschichten auch getreu und zwar viel besser [...] erzählen [...]. 

Clemens Brentano an Achim von Arnim über die ‚Kinder- und Hausmärchen’, 16. Januar 1813 
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Vergleich motivverwandter Märchen I:Vergleich motivverwandter Märchen I:Vergleich motivverwandter Märchen I:Vergleich motivverwandter Märchen I:        GrimmGrimmGrimmGrimm    ----    BBBBaaaasile sile sile sile –––– Brentan Brentan Brentan Brentanoooo
 
 

Jacob und Wilhelm Grimm: 
 

Tischchen deck dich, Goldesel und Knüppel 

aus dem Sack2 
 

Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte 
und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, weil sie 
alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, mußte ihr 
gutes Futter haben und täglich hinaus auf die 
Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch 
nach der Reihe. Einmal brachte sie der äIteste auf 
den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, ließ sie da fressen und herumsprin-
gen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte er »Ziege, bist du satt?« Die Ziege 
antwortete 

»ich bin so satt, 
ich mag kein Blatt: meh! meh!« 

»So komm nach Haus,« sprach der Junge, faßte sie am Strickchen, führte sie in den 
Stall und band sie fest. »Nun,« sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehöriges 
Futter?« »O,« antwortete der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.« Der Vater aber 
wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall, streichelte das liebe Tier und 
fragte »Ziege, bist du auch satt?« Die Ziege antwortete 

»wovon sollt ich satt sein? 
ich sprang nur über Gräbelein, 
und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!« 

»Was muß ich hören!, rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen »ei, du 
Lügner, sagst, die Ziege wäre satt, und hast sie hungern lassen?« und in seinem Zorne 
nahm er die Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. 

Am andern Tag war die Reihe am zweiten Sohn, der suchte an der Gartenhecke ei-
nen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die Ziege fraß sie rein ab. Abends, 
als er heim wollte, fragte er »Ziege, bist du satt?« Die Ziege antwortete 

»ich bin so satt, 
ich mag kein Blatt: meh! meh!« 

»So komm nach Haus,« sprach der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. 
»Nun,« sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehöriges Futter?« »O,« antwortete 
der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.« Der Schneider wollte sich darauf nicht 
verlassen, ging hinab in den Stall und fragte »Ziege, bist du auch satt?« Die Ziege 
antwortete 

»wovon sollt ich satt sein? 

                                            
2 Erstdruck 1812. 
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ich sprang nur über Gräbelein, 
und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!« 

»Der gottlose Bösewicht!« schrie der Schneider, »so ein frommes Tier hungern zu las-
sen!« lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur Haustüre hinaus. 

Die Reihe kam jetzt an den dritten Sohn, der wollte seine Sache gut machen, suchte 
Buschwerk mit dem schönsten Laube aus, und ließ die Ziege daran fressen. Abends, 
als er heim wollte, fragte er »Ziege, bist du auch satt?« Die Ziege antwortete 

»ich bin so satt, 
ich mag kein Blatt: meh! meh!« 

»So komm nach Haus,« sagte der Junge, führte sie in den Stall und band sie fest. 
»Nun,« sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehöriges Futter?« »O,« antwortete 
der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.« Der Schneider traute nicht, ging hinab 
und fragte »Ziege, bist du auch satt?« Das boshafte Tier antwortete 

»wovon sollt ich satt sein? 
ich sprang nur über Gräbelein, 
und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!« 

»O die Lügenbrut!, rief der Schneider, »einer so gottlos und pflichtvergessen wie der 
andere! ihr sollt mich nicht länger zum Narren haben!« und vor Zorn ganz außer sich 
sprang er hinauf und gerbte dem armen Jungen mit der Elle den Rücken so gewal-
tig, daß er zum Haus hinaussprang. 

Der alte Schneider war nun mit seiner Ziege allein. Am andern Morgen ging er hinab 
in den Stall, liebkoste die Ziege und sprach »komm, mein liebes Tierlein, ich will dich 
selbst zur Weide führen.« Er nahm sie am Strick und brachte sie zu grünen Hecken 
und unter Schafrippe, und was sonst die Ziegen gerne fressen. »Da kannst du dich 
einmal nach Herzenslust sättigen,« sprach er zu ihr, und ließ sie weiden bis zum 
Abend. Da fragte er »Ziege, bist du satt?« Sie antwortete 

»ich bin so satt, 
ich mag kein Blatt: meh! meh!« 

»So komm nach Haus,« sagte der Schneider, führte sie in den Stall und band sie fest. 
Als er wegging, kehrte er sich noch einmal um und sagte »nun bist du doch einmal 
satt!« Aber die Ziege machte es ihm nicht besser und rief 

»wovon sollt ich satt sein? 
ich sprang nur über Gräbelein, 
und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!« 

Als der Schneider das hörte, stutzte er und sah wohl, daß er seine drei Söhne ohne 
Ursache verstoßen hatte. »Wart,« rief er, »du undankbares Geschöpf, dich fortzujagen 
ist noch zu wenig, ich will dich zeichnen, daß du dich unter ehrbaren Schneidern 
nicht mehr darfst sehen lassen.« In einer Hast sprang er hinauf, holte sein Bartmesser, 
seifte der Ziege den Kopf ein, und schor sie so glatt wie seine flache Hand. Und weil 
die Elle zu ehrenvoll gewesen wäre, holte er die Peitsche und versetzte ihr solche 
Hiebe, daß sie in gewaltigen Sprüngen davonlief. 

Der Schneider, als er so ganz einsam in seinem Hause saß, verfiel in große Traurigkeit 
und hätte seine Söhne gerne wiedergehabt, aber niemand wußte, wo sie hingeraten 
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waren. Der älteste war zu einem Schreiner in die Lehre gegangen, da lernte er fleißig 
und unverdrossen, und als seine Zeit herum war, daß er wandern sollte, schenkte ihm 
der Meister ein Tischchen, das gar kein besonderes Ansehen hatte und von gewöhn-
lichem Holz war: aber es hatte eine gute Eigenschaft. Wenn man es hinstellte und 
sprach »Tischchen, deck dich,« so war das gute Tischchen auf einmal mit einem sau-
bern Tüchlein bedeckt, und stand da ein Teller, und Messer und Gabel daneben, 
und Schüsseln mit Gesottenem und Gebratenem, so viel Platz hatten, und ein großes 
Glas mit rotem Wein leuchtete, daß einem das Herz lachte. Der junge Gesell dachte 
»damit hast du genug für dein Lebtag,« zog guter Dinge in der Welt umher und be-
kümmerte sich gar nicht darum, ob ein Wirtshaus gut oder schlecht und ob etwas 
darin zu finden war oder nicht. Wenn es ihm gefiel, so kehrte er gar nicht ein, sondern 
im Felde, im Wald, auf einer Wiese, wo er Lust hatte, nahm er sein Tischchen vom 
Rücken, stellte es vor sich und sprach »deck dich,« so war alles da, was sein Herz be-
gehrte. Endlich kam es ihm in den Sinn, er wollte zu seinem Vater zurückkehren, sein 
Zorn würde sich gelegt haben, und mit dem Tischchen deck dich würde er ihn gerne 
wieder aufnehmen. Es trug sich zu, daß er auf dem Heimweg abends in ein Wirtshaus 
kam, das mit Gästen angefüllt war: sie hießen ihn willkommen und luden ihn ein, sich 
zu ihnen zu setzen und mit ihnen zu essen, sonst würde er schwerlich noch etwas be-
kommen. »Nein,« antwortete der Schreiner, »die paar Bissen will ich euch nicht vor 
dem Munde nehmen, lieber sollt ihr meine Gäste sein.« Sie lachten und meinten, er 
triebe seinen Spaß mit ihnen. Er aber stellte sein hölzernes Tischchen mitten in die 
Stube und sprach »Tischchen, deck dich.« Augenblicklich war es mit Speisen besetzt, 
so gut, wie sie der Wirt nicht hätte herbeischaffen können, und wovon der Geruch 
den Gästen lieblich in die Nase stieg. »Zugegriffen, liebe Freunde,« sprach der 
Schreiner, und die Gäste, als sie sahen, wie es gemeint war, ließen sich nicht zweimal 
bitten, rückten heran, zogen ihre Messer und griffen tapfer zu. Und was sie am meis-
ten verwunderte, wenn eine Schüssel leer geworden war, so stellte sich gleich von 
selbst eine volle an ihren Platz. Der Wirt stand in einer Ecke und sah dem Dinge zu; er 
wußte gar nicht, was er sagen sollte, dachte aber »einen solchen Koch könntest du 
in deiner Wirtschaft wohl brauchen.« Der Schreiner und seine Gesellschaft waren lus-
tig bis in die späte Nacht, endlich legten sie sich schlafen, und der junge Geselle 
ging auch zu Bett und stellte sein Wünschtischchen an die Wand. Dem Wirte aber 
ließen seine Gedanken keine Ruhe, es fiel ihm ein, daß in seiner Rumpelkammer ein 
altes Tischchen stände, das gerade so aussähe: das holte er ganz sachte herbei und 
vertauschte es mit dem Wünschtischchen. Am andern Morgen zahlte der Schreiner 
sein Schlafgeld, packte sein Tischchen auf, dachte gar nicht daran, daß er ein fal-
sches hätte, und ging seiner Wege. Zu Mittag kam er bei seinem Vater an, der ihn mit 
großer Freude empfing. »Nun, mein lieber Sohn, was hast du gelernt?« sagte er zu 
ihm. »Vater, ich bin ein Schreiner geworden.« »Ein gutes Handwerk,« erwiderte der 
Alte, »aber was hast du von deiner Wanderschaft mitgebracht?« »Vater, das Beste, 
was ich mitgebracht habe, ist das Tischchen.« Der Schneider betrachtete es von al-
len Seiten und sagte »daran hast du kein Meisterstück gemacht, das ist ein altes und 
schlechtes Tischchen.« »Aber es ist ein Tischchen deck dich,« antwortete der Sohn, 
»wenn ich es hinstelle, und sage ihm, es solle sich decken, so stehen gleich die 
schönsten Gerichte darauf und ein Wein dabei, der das Herz erfreut. Ladet nur alle 
Verwandte und Freunde ein, die sollen sich einmal laben und erquicken, denn das 
Tischchen macht sie alle satt.« Als die Gesellschaft beisammen war, stellte er sein 
Tischchen mitten in die Stube und sprach »Tischchen, deck dich.« Aber das Tisch-
chen regte sich nicht und blieb so leer wie ein anderer Tisch, der die Sprache nicht 
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versteht. Da merkte der arme Geselle, daß ihm das Tischchen vertauscht war, und 
schämte sich, daß er wie ein Lügner dastand. Die Verwandten aber lachten ihn aus 
und mußten ungetrunken und ungegessen wieder heim wandern. Der Vater holte 
seine Lappen wieder herbei und schneiderte fort, der Sohn aber ging bei einem Mei-
ster in die Arbeit. 

Der zweite Sohn war zu einem Müller gekommen und bei ihm in die Lehre gegangen. 
Als er seine Jahre herum hatte, sprach der Meister »weil du dich so wohl gehalten 
hast, so schenke ich dir einen Esel von einer besondern Art, er zieht nicht am Wagen 
und trägt auch keine Säcke.« »Wozu ist er denn nütze?« fragte der junge Geselle. »Er 
speit Gold,« antwortete der Müller, »wenn du ihn auf ein Tuch stellst und sprichst 
»Bricklebrit,« so speit dir das gute Tier Goldstücke aus, hinten und vorn.« »Das ist eine 
schöne Sache,« sprach der Geselle, dankte dem Meister und zog in die Welt. Wenn 
er Gold nötig hatte, brauchte er nur zu seinem Esel »Bricklebrit, zu sagen, so regnete 
es Goldstücke, und er hatte weiter keine Mühe, als sie von der Erde aufzuheben. Wo 
er hinkam, war ihm das Beste gut genug, und je teurer je lieber, denn er hatte immer 
einen vollen Beutel. Als er sich eine Zeitlang in der Welt umgesehen hatte, dachte er 
»du mußt deinen Vater aufsuchen, wenn du mit dem Goldesel kommst, so wird er 
seinen Zorn vergessen und dich gut aufnehmen.« Es trug sich zu, daß er in dasselbe 
Wirtshaus geriet, in welchem seinem Bruder das Tischchen vertauscht war. Er führte 
seinen Esel an der Hand, und der Wirt wollte ihm das Tier abnehmen und anbinden, 
der junge Geselle aber sprach »gebt Euch keine Mühe, meinen Grauschimmel führe 
ich selbst in den Stall und binde ihn auch selbst an, denn ich muß wissen, wo er 
steht.« Dem Wirt kam es wunderlich vor und er meinte, einer, der seinen Esel selbst 
besorgen müßte, hätte nicht viel zu verzehren: als aber der Fremde in die Tasche 
griff, zwei Goldstücke herausholte und sagte, er sollte nur etwas Gutes für ihn einkau-
fen, so machte er große Augen, lief und suchte das Beste, das er auftreiben konnte. 
Nach der Mahlzeit fragte der Gast, was er schuldig wäre, der Wirt wollte die doppel-
te Kreide nicht sparen und sagte, noch ein paar Goldstücke müßte er zulegen. Der 
Ge selle griff in die Tasche, aber sein Gold war eben zu Ende. »Wartet einen Augen-
blick, Herr Wirt,« sprach er, »ich will nur gehen und Gold holen;« nahm aber das Tisch-
tuch mit. Der Wirt wußte nicht, was das heißen sollte, war neugierig, schlich ihm nach, 
und da der Gast die Stalltüre zuriegelte, so guckte er durch ein Astloch. Der Fremde 
breitete unter dem Esel das Tuch aus, rief »Bricklebrit,« und augenblicklich fing das 
Tier an, Gold zu speien von hinten und vorn, daß es ordentlich auf die Erde herab-
regnete. »Ei der tausend,« sagte der Wirt, »da sind die Dukaten bald geprägt! so ein 
Geldbeutel ist nicht übel!« Der Gast bezahlte seine Zeche und legte sich schlafen, 
der Wirt aber schlich in der Nacht herab in den Stall, führte den Münzmeister weg 
und band einen andern Esel an seine Stelle. Den folgenden Morgen in der Frühe zog 
der Geselle mit seinem Esel ab und meinte, er hätte seinen Goldesel. Mittags kam er 
bei seinem Vater an, der sich freute, als er ihn wiedersah, und ihn gerne aufnahm. 
»Was ist aus dir geworden, mein Sohn?« fragte der Alte. »Ein Müller, lieber Vater,« 
antwortete er. »Was hast du von deiner Wanderschaft mitgebracht?« »Weiter nichts 
als einen Esel.« »Esel gibts hier genug,« sagte der Vater, »da wäre mir doch eine gute 
Ziege lieber gewesen.« »Ja,« antwortete der Sohn, »aber es ist kein gemeiner Esel, 
sondern ein Goldesel: wenn ich sage »Bricklebrit,« so speit Euch das gute Tier ein 
ganzes Tuch voll Goldstücke. Laßt nur alle Verwandte herbeirufen, ich mache sie alle 
zu reichen Leuten.« »Das laß ich mir gefallen,« sagte der Schneider, »dann brauch ich 
mich mit der Nadel nicht weiter zu quälen,« sprang selbst fort und rief die Verwand-
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ten herbei. Sobald sie beisammen waren, hieß sie der Müller Platz machen, breitete 
sein Tuch aus, und brachte den Esel in die Stube. »Jetzt gebt acht,« sagte er und rief 
»Bricklebrit,« aber es waren keine Goldstücke, was herabfiel, und es zeigte sich, daß 
das Tier nichts von der Kunst verstand, denn es bringts nicht jeder Esel so weit. Da 
machte der arme Müller ein langes Gesicht, sah, daß er betrogen war, und bat die 
Verwandten um Verzeihung, die so arm heimgingen, als sie gekommen waren. Es 
blieb nichts übrig, der Alte mußte wieder nach der Nadel greifen, und der Junge sich 
bei einem Müller verdingen. 

Der dritte Bruder war zu einem Drechsler in die Lehre gegangen, und weil es ein 
kunstreiches Handwerk ist, mußte er am längsten lernen. Seine Brüder aber meldeten 
ihm in einem Briefe, wie schlimm es ihnen ergangen wäre, und wie sie der Wirt noch 
am letzten Abende um ihre schönen Wünschdinge gebracht hätte. Als der Drechsler 
nun ausgelernt hatte und wandern sollte, so schenkte ihm sein Meister, weil er sich so 
wohl gehalten, einen Sack und sagte »es liegt ein Knüppel darin.« »Den Sack kann 
ich umhängen, und er kann mir gute Dienste leisten, aber was soll der Knüppel dar-
in? der macht ihn nur schwer.« »Das will ich dir sagen,« antwortete der Meister, »hat 
dir jemand etwas zuleid getan, so sprich nur »Knüppel, aus dem Sack,« so springt dir 
der Knüppel heraus unter die Leute und tanzt ihnen so lustig auf dem Rücken herum, 
daß sie sich acht Tage lang nicht regen und bewegen können; und eher läßt er nicht 
ab, als bis du sagst »Knüppel, in den Sack.« Der Gesell dankte ihm, hing den Sack 
um, und wenn ihm jemand zu nahe kam und auf den Leib wollte, so sprach er 
»Knüppel, aus dem Sack,« alsbald sprang der Knüppel heraus und klopfte einem 
nach dem andern den Rock oder Wams gleich auf dem Rücken aus, und wartete 
nicht erst, bis er ihn ausgezogen hatte; und das ging so geschwind, daß, eh sichs ei-
ner versah, die Reihe schon an ihm war. Der junge Drechsler langte zur Abendzeit in 
dem Wirtshaus an, wo seine Brüder waren betrogen worden. Er legte seinen Ranzen 
vor sich auf den Tisch und fing an zu erzählen, was er alles Merkwürdiges in der Welt 
gesehen habe. »Ja,« sagte er, »man findet wohl ein Tischchen deck dich, einen 
Goldesel und dergleichen: lauter gute Dinge, die ich nicht verachte, aber das ist al-
les nichts gegen den Schatz, den ich mir erworben habe und mit mir da in meinem 
Sack führe.« Der Wirt spitzte die Ohren: »was in aller Welt mag das sein?« dachte er, 
»der Sack ist wohl mit lauter Edelsteinen angefüllt; den sollte ich billig auch noch ha-
ben, denn aller guten Dinge sind drei.« Als Schlafenszeit war, streckte sich der Gast 
auf die Bank und legte seinen Sack als Kopfkissen unter. Der Wirt, als er meinte, der 
Gast läge in tiefem Schlaf, ging herbei, rückte und zog ganz sachte und vorsichtig an 
dem Sack, ob er ihn vielleicht wegziehen und einen andern unterlegen könnte. Der 
Drechsler aber hatte schon lange darauf gewartet, wie nun der Wirt eben einen 
herzhaften Ruck tun wollte, rief er »Knüppel, aus dem Sack.« Alsbald fuhr das Knüp-
pelchen heraus, dem Wirt auf den Leib, und rieb ihm die Nähte, daß es eine Art hat-
te. Der Wirt schrie zum Erbarmen, aber je lauter er schrie. desto kräftiger schlug der 
Knüppel ihm den Takt dazu auf dem Rücken, bis er endlich erschöpft zur Erde fiel. Da 
sprach der Drechsler »wo du das Tischchen deck dich und den Goldesel nicht wie-
der herausgibst, so soll der Tanz von neuem angehen.« »Ach nein,« rief der Wirt ganz 
kleinlaut, »ich gebe alles gerne wieder heraus, laßt nur den verwünschten Kobold 
wieder in den Sack kriechen.« Da sprach der Geselle »ich will Gnade für Recht erge-
hen lassen, aber hüte dich vor Schaden!« dann rief er »Knüppel, in den Sack!« und 
ließ ihn ruhen. 
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Der Drechsler zog am andern Morgen mit dem Tischchen deck dich und dem Gold-
esel heim zu seinem Vater. Der Schneider freute sich, als er ihn wiedersah, und fragte 
auch ihn, was er in der Fremde gelernt hätte. »Lieber Vater,« antwortete er, »ich bin 
ein Drechsler geworden.« »Ein kunstreiches Handwerk,« sagte der Vater, »was hast du 
von der Wanderschaft mitgebracht?« »Ein kostbares Stück, lieber Vater,« antwortete 
der Sohn, »einen Knüppel in dem Sack.« »Was!, rief der Vater, »einen Knüppel! das ist 
der Mühe wert! den kannst du dir von jedem Baume abhauen.« »Aber einen solchen 
nicht, lieber Vater: sage ich »Knüppel, aus dem Sack,« so springt der Knüppel heraus 
und macht mit dem, der es nicht gut mit mir meint, einen schlimmen Tanz, und läßt 
nicht eher nach, als bis er auf der Erde liegt und um gut Wetter bittet. Seht Ihr, mit 
diesem Knüppel habe ich das Tischchen deck dich und den Goldesel wieder her-
beigeschafft, die der diebische Wirt meinen Brüdern abgenommen hatte. Jetzt laßt 
sie beide rufen und ladet alle Verwandten ein, ich will sie speisen und tränken und 
will ihnen die Taschen noch mit Gold füllen.« Der alte Schneider wollte nicht recht 
trauen, brachte aber doch die Verwandten zusammen. Da deckte der Drechsler ein 
Tuch in die Stube, führte den Goldesel herein und sagte zu seinem Bruder »nun, lieber 
Bruder, sprich mit ihm.« Der Müller sagte »Bricklebrit,« und augenblicklich sprangen 
die Goldstücke auf das Tuch herab, als käme ein Platzregen, und der Esel hörte nicht 
eher auf, als bis alle so viel hatten, daß sie nicht mehr tragen konnten. (Ich sehe dirs 
an, du wärst auch gerne dabei gewesen.) Dann holte der Drechsler das Tischchen 
und sagte »lieber Bruder, nun sprich mit ihm.« Und kaum hatte der Schreiner »Tisch-
chen, deck dich,« gesagt, so war es gedeckt und mit den schönsten Schüsseln reich-
lich besetzt. Da ward eine Mahlzeit gehalten, wie der gute Schneider noch keine in 
seinem Hause erlebt hatte, und die ganze Verwandtschaft blieb beisammen bis in 
die Nacht, und waren alle lustig und vergnügt. Der Schneider verschloß Nadel und 
Zwirn, Elle und Bügeleisen in einen Schrank, und lebte mit seinen drei Söhnen in Freu-
de und Herrlichkeit. 

Wo ist aber die Ziege hingekommen, die schuld war, daß der Schneider seine drei 
Söhne fortjagte? Das will ich dir sagen. Sie schämte sich, daß sie einen kahlen Kopf 
hatte, lief in eine Fuchshöhle und verkroch sich hinein. Als der Fuchs nach Haus kam, 
funkelten ihm ein paar große Augen aus der Dunkelheit entgegen, daß er erschrak 
und wieder zurücklief. Der Bär begegnete ihm, und da der Fuchs ganz verstört aus-
sah, so sprach er »was ist dir, Bruder Fuchs, was machst du für ein Gesicht?« »Ach,« 
antwortete der Rote, »ein grimmig Tier sitzt in meiner Höhle und hat mich mit feurigen 
Augen angeglotzt.« »Das wollen wir bald austreiben,« sprach der Bär, ging mit zu der 
Höhle und schaute hinein; als er aber die feurigen Augen erblickte, wandelte ihn 
ebenfalls Furcht an: er wollte mit dem grimmigen Tiere nichts zu tun haben und nahm 
Reißaus. Die Biene begegnete ihm, und da sie merkte, daß es ihm in seiner Haut nicht 
wohl zumute war, sprach sie »Bär, du machst ja ein gewaltig verdrießlich Gesicht, wo 
ist deine Lustigkeit geblieben?« »Du hast gut reden,« antwortete der Bär, »es sitzt ein 
grimmiges Tier mit Glotzaugen in dem Hause des Roten, und wir können es nicht her-
ausjagen.« Die Biene sprach »du dauerst mich, Bär, ich bin ein armes schwaches Ge-
schöpf, das ihr im Wege nicht anguckt, aber ich glaube doch, daß ich euch helfen 
kann.« Sie flog in die Fuchshöhle, setzte sich der Ziege auf den glatten geschorenen 
Kopf und stach sie so gewaltig, daß sie aufsprang, »meh! meh!« schrie, und wie toll in 
die Welt hineinlief; und weiß niemand auf diese Stunde, wo sie hingelaufen ist. 

[Jacob und Wilhelm Grimm: Kinder- und Hausmärchen] 
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Giambattista Basile: Der wilde Mann3 
Es war einmal in Maregliano eine wacke-
re Frau namens Masella, die außer sechs 
unverheirateten Töchtern, welche lang 
waren wie die Hopfenstangen, einen so 
einfältigen, tölpelhaften Sohn hatte, daß 
ihm sogar der Schnee zu hart war, um 
einen Schneeball daraus zu machen, 
und er der wahre Gimpel aller Gimpel 
schien, weswegen auch kein Tag vorü-
berging, wo die Mutter nicht zu ihm sag-
te; »Was machst du denn in unserem 
Hause, verdammter Schlingel? Pack 
dich, du Klotz; marschier, du Pinsel, fort 

mit dir, du Unheilstifter; geh mir aus den Augen, du Bärenhäuter. Denn du bist mir in 
der Wiege ausgetauscht und statt eines hübschen Kindchens, Püppchens, Täub-
chens, ist mir ein solcher Dummerjan, ein solcher Einfaltspinsel hineingelegt worden, 
wie du bist.« Aber mit allen diesen Reden brachte Masella nichts zustande; denn es 
ging ihm zu einem Ohr hinein und zum anderen hinaus. Da nun die Mutter sah, daß 
keine Hoffnung vorhanden war, daß aus Anton (denn so hieß der Sohn) irgendeinmal 
etwas würde, ergriff sie eines Morgens; nachdem sie ihm den Kopf, und zwar ohne 
Seife, gehörig gewaschen hatte, einen tüchtigen Knüppel und fing an, ihm damit 
das Wams nach Noten auszuklopfen. Als Anton sich so ganz unerwartet durcharbei-
ten, krempeln und walken sah, riß er aus, sobald er ihr entkommen konnte, und lief so 
weit und so lange, bis er gegen Sonnenuntergang, um die Stunde, da man anfing, in 
den Laden des Mondes die Lichter anzuzünden, am Fuße eines Berges anlangte, der 
so hoch war, daß er mit dem Himmel zusammenstieß. Hier sah er auf dem Stumpf 
einer Pappel neben einer Grotte aus Bimsstein einen wilden Mann sitzen. O steh mir 
bei, wie häßlich sah der aus! Er war ein ganz kleiner Knirps und nicht größer als ein 
Zwerg; er hatte aber einen Kopf, dicker als ein indischer Kürbis, eine blättrige Stirn, die 
Augenbrauen zusammengewachsen, verdrehte Augen, eine platte Nase mit zwei 
Nasenlöchern, die zwei Kloaken schienen, einen Mund so groß wie eine Kelter, aus 
welchem zwei Hauer hervorragten, die ihm bis an die Fußspitzen gingen, eine zottige 
Brust, Arme wie eine Garnwinde, Beine wie eine Bogenwölbung und Füße so flach 
wie die einer Gans; mit einem Wort, er schien ein Popanz, ein Teufel, ein häßliches 
Fratzengesicht und ein wahres Schreckgespenst, das selbst einen Roland hätte in 
Angst setzen, einem Achilles den Mut rauben und einen Bettelbruder abschrecken 
können. Anton aber, der nicht so leicht vor etwas in Furcht geriet, verneigte sich und 
sagte zu ihm: »Gott grüß« Euch, Herr; wie geht’s Euch, was macht Ihr? Kann ich Euch 
womit dienen? Wie weit ist es noch bis zu dem Orte, wohin ich zu gehen habe?« So-
bald der wilde Mann diese ungereimte Rede hörte, fing er an zu lachen, und weil 
ihm dieser sonderbare Patron gefiel, fragte er ihn: »Willst du in meinen Dienst treten?« 
Worauf Anton erwiderte: »Was wollet Ihr den Monat?« – »Diene mir nur ordentlich«, 
antwortete der wilde Mann, »dann werden wir schon miteinander fertig werden, und 
du sollst bei mir ein lustiges Leben führen.« Als der Handel auf diese Weise geschlos-
sen war, trat Anton in den Dienst des wilden Mannes, wo es Essen die Hülle und Fülle 

                                            
3 Erstdruck: 1634-36. 
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gab und mit der Arbeit auch nicht weit her war, so daß in weniger als vier Tagen An-
ton feist wurde wie ein Türke, rund wie eine Tonne, mutig wie ein Hahn, rot wie ein 
Krebs, grün wie Knoblauch, so mager wie ein Walfisch und mit einem Wort so dick 
und fett, daß er nicht aus den Augen sehen konnte. Es waren aber noch keine zwei 
Jahre vergangen, als ihm die guten Bissen zuwider wurden und er ein großes Gelüst 
bekam, einmal wieder eine Fahrt nach Hause zu machen, und indem er an die Hei-
mat dachte, wäre er fast auf der Stelle davongelaufen. Der wilde Mann, der ihm ins 
Herz schaute, sah ihm an der Nase die Unruhe seines Hintern an, indem Anton sich 
hin und her drehte, als wenn er mit dem Allerwertesten auf Nadeln gesessen hätte; er 
rief ihn daher beiseite und sprach zu ihm: »Lieber Anton, ich weiß, daß du großes Ver-
langen hast, die Deinigen zu sehen, und da ich dich so herzlich liebe, wie mich selbst, 
so bin ich`s zufrieden, daß du einmal zu ihnen reisest und deinen Wunsch befriedi-
gest. Nimm also diesen Esel, der dir die Mühseligkeiten des Zufußgehens ersparen 
wird, aber sieh dich vor, daß du nie zu ihm sagst: ›arre cacaurre‹; denn bei der Seele 
meines Großvaters, es möchte dir leid tun.« Anton nahm den Langohr, hing, ohne 
selbst nur adieu zu sagen, seine Beine über denselben und fing an, darauf loszutra-
ben; er war aber noch nicht hundert Schritte vorwärts gekommen, als er auch schon 
von dem Grauen abstieg und sogleich sagte: ›arre cacaurre‹; und kaum hatte er 
den Mund geöffnet, als auch schon Langohr anfing, Perlen, Rubine, Smaragde, Sa-
phire und Diamanten, alle so groß wie die Walnüsse, von hinten von sich zu geben. 
Anton sperrte das Maul weit auf, starrte die herrliche Ausleerung, den prächtigen 
Abgang und den kostbaren Durchfall des Eseleins an und füllte mit großer Herzenslust 
seinen Quersack mit den Edelsteinen voll. Hierauf fing er wieder an in einem tüchti-
gen Trabe zu reiten und gelangte endlich zu einem Wirtshaus, woselbst er, sobald er 
abgestiegen, zu dem Wirte vor allen Dingen sagte: »Hurtig, bindet mir diesen Esel an 
die Krippe und schüttet ihm gehörig vor; hütet Euch aber zu ihm zu sagen: ›arre ca-
caurre‹, denn es möchte Euch leid tun; und hebet mir auch diese Sächelchen hier 
sorgfältig auf.« Als der Wirt, der sein Handwerk gehörig verstand und ein schlauer, 
durchtriebener, pfiffiger Schelm war, so ganz unversehens diese Rede vernahm und 
die Edelsteine erblickte, welche strahlten wie die liebe Sonne, ergriff ihn die Neugier, 
zu sehen, was diese Worte bedeuteten. Nachdem er also Anton gut zu essen und, so 
viel er wollte, zu trinken gegeben hatte, steckte er ihn zwischen einen Sack und eine 
Bettdecke, lief, sobald er ihn die Augen schließen sah und im tiefsten Basse schnar-
chen hörte, nach dem Stalle und sagte zu dem Esel: ›arre cacaurre‹, worauf dieser 
denn auch durch das Klistier dieser Worte die gewöhnliche Operation vornahm, in-
dem ihm der Hintere von Goldklumpen und Juwelenhaufen überlief. Kaum nahm der 
Wirt diese köstliche Ausleerung wahr, so faßte er den Entschluß, den Esel auszutau-
schen und so jenem Bauerntölpel von Anton einen Streich zu spielen, ihn zu hinterge-
hen, anzuführen, zu betrügen, zu beluchsen, zu prellen, zu berücken, hinters Licht zu 
führen und einem solchen Hansnarren, Schöps4, Pinsel, Gimpel, Dummerjan wie je-
ner, der ihm in die Hände gelaufen war, die Augen gehörig auszuwischen. Als daher 
Anton zur Zeit, wann Aurora5 ganz rot vor Scham an das Fenster des Ostens tritt, um 
den Nachttopf ihres alten Ehekrüppels auszugießen, erwacht war, sich die Augen mit 
den Händen gerieben, sich eine halbe Stunde lang gedehnt und gereckt und ein 
Schock mal nach Art eines Zwiegespräches gegähnt und gerülpst hatte, rief er den 

                                            
4 Eigentlich: kastriertes Schaf. Umgangssprachlicher Ausdruck für einen dummen Menschen. 
5 (Lat.) In der antiken Mythologie die Göttin der Morgenröte. 
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Wirt und sagte zu ihm: »Kommt her, Kamerad; kein Kredit, lange Freundschaft; wir 
sind Freunde, unsere Beutel Feinde; drum macht mir die Rechnung, denn ich will be-
zahlen.« So summieren sie denn zusammen, so viel für Brot, so viel für Wein, das für 
Suppe, das für Fleisch, fünf für Stallgeld, zehn für das Nachtlager und fünfzehn das 
Frühstück und Biergeld, worauf Anton die Spieße6 aufzählt, den falschen Esel nebst 
seinem Quersack voll Bimsstein statt der kostbaren Juwelen in Empfang nimmt und 
über Hals und Kopf nach dem Wohnort seiner Mutter eilt. Ehe er aber noch einen Fuß 
ins Haus setzte, fing er schon an, aus vollem Halse zu schreien wie ein Zahnbrecher: 
»Komm schnell herbei, Mutter, komm ganz schnell; denn wir sind jetzt reich; mach 
Tischtücher zurecht, breite Laken aus, lege Decken auf die Erde; denn du wirst 
Schätze sehen.« Die Mutter, außer sich vor Freude, öffnet also einen großen Kasten, in 
welchem die Ausstattung ihrer heiratsfähigen Töchter lag, zieht ganz feine Laken, die 
man wegblasen hätte können, Tischtücher, die noch nach der Wäsche rochen, und 
Bettdecken, die einen bis über die Nase verhüllen, hervor und breitet sie alle säuber-
lich auf die Erde. Alsdann wird der Esel darauf gestellt und Anton fängt an, sein ›arre 
cacaurre‹ anzustimmen; aber arre cacaurre du nur immer zu; denn der Esel kümmer-
te sich gerade soviel um diese Worte als um den Klang der Laute. Gleichwohl wie-
derholte Anton diese Worte noch drei- oder viermal, da aber alles in den Wind gere-
det war, ergriff er einen tüchtigen Knüppel und fing an, das arme Tier so zu bearbei-
ten, gerbte und drosch und walkte es dergestalt durch, daß dem armen Grauen die 
Hintertür aufsprang und durch dieselbe ein gelber Fladen auf die weißen Tücher ge-
flogen kam. Als die arme Masella den Esel auf diese Weise überlaufen und statt in ihr 
armes Haus einen Strom von Reichtümern einen zwar allerdings reichen, aber derar-
tigen Strom sich ergießen sah, daß er dasselbe hätte ganz verpesten können, ergriff 
sie einen Knüttel, und ohne daß sie Anton Zeit ließ, auch noch seine Bimssteine zu 
zeigen, fütterte sie ihn mit einer solchen Prügelsuppe, daß er sich eilends wieder zu-
rück zu dem wilden Manne auf den Weg machte. Sobald er dort mehr im Trabe als 
im Schritt angekommen war, erhielt er von dem wilden Manne, der durch seine Zau-
berkünste alles und daher auch das wußte, daß Anton sich von seinem Gastwirt hat-
te überlisten lassen, eine tüchtige Tracht Schläge, indem ihn sein Herr dabei einen 
unverständigen, dummen, albernen, blödsinnigen Tagedieb, einen Strohkopf; einen 
Tölpel, eine Schafsnase, einen Stoffel, einen ausgemachten Narren, einen Erzgimpel, 
einen Hans Tepp nannte, der sich für einen juwelenmachenden Esel eine Bestie hatte 
anbinden lassen, die eine Überfülle von pomeranzenfarbigem Quarkkäse von sich 
gab. Anton verschluckte jedoch diese bittere Pille und schwor, daß er sich nie wie-
der, nein, nie wieder von einem lebenden Wesen würde eine Nase drehen und hin-
ters Licht führen lassen. Kaum war aber ein anderes Jahr vorüber, als ihn wieder die-
selbe Lust plagte und er fast vor Sehnsucht, die Seinigen wiederzusehen, vergangen 
wäre. Der wilde Mann, der häßlich von Ansehen, aber schön von Herzen war, gab 
ihm Erlaubnis zur Reise und schenkte ihm außerdem eine hübsche Serviette, indem er 
hinzufügte: »Bringe dies deiner Mutter, sieh dich aber vor, daß du nicht wieder solch 
ein Rindvieh bist und es machst wie mit dem Esel, und ehe du nicht zu Hause an-
langst, sage ja nicht: ›Tu dich auf und tu dich zu, Serviette‹; denn wenn dir darüber 
etwas Schlimmes widerfährt, so ist es dein Schaden; jetzt geh mit Gott und komme 
bald wieder.« Anton machte sich also wieder auf den Weg, aber nicht weit von der 
Höhle legte er alsbald das Tellertuch auf die Erde und sagte: »Tu dich auf und tu dich 

                                            
6 Geldstücke. 
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zu, Serviette«, worauf diese sich sogleich auftat und in ihrem Innern so viel Pracht und 
Herrlichkeiten und Schmucksachen sehen ließ, wie man gar nicht glauben kann. Als 
Anton dies wahrnahm, sagte er rasch: »Tu dich zu, Serviette«, und unverzüglich 
verbarg sie wieder alles in sich. Anton zog alsdann wieder weiter nach demselben 
Wirtshause und sagte zum Wirt: »Da, hebet mir diese Serviette auf und saget ja nicht: 
›Tu dich auf und tu dich zu, Serviette‹« Der Wirt, der ein durchtriebener Schelm war, 
erwiderte hierauf: »Seid ganz ohne Sorge«, gab ihm tüchtig zu essen, trank ihm so 
lange zu, bis er benebelt war, und bracht ihn dann hurtig zu Bette; alsdann nahm er 
die Serviette und sagte: »Tu dich auf, Serviette«, welche sich denn auch sogleich auf 
tat und so viele Kostbarkeiten zeigte, daß der Wirt vor Erstaunen ganz außer sich ge-
riet. Er suchte daher eine andere, dieser ähnliche Serviette heraus, die er Anton, als 
er des Morgens aufgestanden war, auch wirklich anhängte. Dieser nun langte tüch-
tig darauf losstiefelnd in dem Hause seiner Mutter an und rief alsbald aus: »Diesmal, 
meiner Treu, werden wir gewiß unsere Armut zum Teufel jagen; diesmal gewiß die 
Lumpen, den Plunder und den ganzen Trödelkram aus dem Hause werfen«, zugleich 
breitete er die Serviette auf die Erde aus und fing an zu sagen: »Tu dich auf, Serviet-
te.« Aber er hätte diese Worte bis zum andern Morgen wiederholen können und hät-
te nur seine Zeit damit verloren, denn er brachte nichts zuwege, auch nicht das min-
deste. Da er nun sah, daß es ihm nicht nach Wunsch ging, sagte er zu der Mutter: 
»Hol’s der Kuckuck, der Wirt hat mir wieder diesen Quark angehängt; aber warte nur, 
Schelm, du sollst mir das bezählen, es wäre dir besser, du wärst nie geboren, besser, 
du wärest als Kind überfahren worden. Ich will das Liebste, was ich habe, verlieren, 
wenn ich ihn nicht beim nächsten Einkehren in seinem Wirtshause zu Brei haue.« Als 
die Mutter diesen neuen Eselsstreich vernahm, erglühte sie vor Wut und sagte: »Daß 
du doch den Hals brächest oder dir das Genick abstürztest, du Unglückssohn, scher 
dich zum Teufel; denn du bist mir zuwider wie eine Spinne, ich kann dich nicht anse-
hen, ohne daß mir übel wird, und ich bekomme den Krampf immer, wenn du mir zwi-
schen die Füße kommst. Mach ein Ende und laß dir dünken, daß dieses Haus in 
Flammen steht, denn ich schüttle mir die Kleider aus und betrachte dich gar nicht als 
meinen Sohn.« Der arme Anton, welcher den Blitz sah und den Donner nicht abwar-
ten wollte, senkte den Kopf, riß aus, gleich als hätte er etwas gestohlen, und kam 
über Hals und Kopf rennend bei dem wilden Mann an. Kaum sah dieser ihn so traurig 
und niedergeschlagen anlangen, so ließ er ein neues Donnerwetter über ihn erge-
hen, indem er sagte: »Ich weiß nicht, was mich abhält, dir eine Laterne anzustecken7, 
du Vielfraß, Furzpeter, Dummbart, nichtsnutziger Schlingel, Plappermühle, Plauder-
matz, der du wie eine Gerichtstrompete alles öffentlich ausrufst, ausspeiest, was du 
im Leibe hast und auch nicht einmal junge Schoten bei dir behalten kannst; wenn du 
im Wirtshaus dein Maul gehalten hättest, so wäre dir das nicht widerfahren, was dir 
widerfahren ist; weil du deine Zunge wie einen Mühlstein gebraucht hast, hast du dir 
das Glück zermahlen, das dir aus meinen Händen zuteil geworden war.« 
Anton stand da wie ein abgebrühter Pudel und hörte still und geduldig diese Musik 
an; als er aber noch andere drei Jahre im Dienste des wilden Mannes ruhig zuge-
bracht und so wenig an seine Heimat gedacht hatte als daran, Graf zu werden, be-
kam er doch wieder einen Fieberanfall, und wiederum setzte er es sich in den Kopf, 
die Seinigen einmal zu besuchen. Er bat deswegen den wilden Mann um Erlaubnis, 
welcher denn auch, um den lästigen Tölpel loszuwerden, ihn gehen ließ und ihm ei-

                                            
7 Heimzuleuchten, hier: Dich zu bestrafen. 
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nen sehr schön gearbeiteten Stock mit den Worten schenkte: »Nimm diesen Stock 
zum Andenken von mir, hüte dich aber zu sagen: ›Steh auf, Prügel‹, oder ›leg dich 
nieder, Prügel‹; denn sonst beneide ich dich nicht um das, was geschehen würde.« 
Anton nahm den Stock und antwortete: »Seid ganz ohne Sorgen, ich habe den 
Schleifstein des Verstandes eingeschraubt und weiß recht gut, wieviel zwei mal zwei 
ist; ich bin kein Kind mehr; denn wer Anton etwas weismachen will, muß früh aufste-
hen.« – »Eigenlob stinkt«, erwiderte der wilde Mann, »gesagt ist leichter als getan; was 
ich sehe, glaube ich; wenn du nicht taub bist, so mußt du mich verstanden haben, 
und wer sich raten läßt, dem ist auch zu helfen.« Während nun der wilde Mann noch 
immer zu reden fortfuhr, war Anton schon auf dem Wege zu seiner Mutter, er hatte 
aber noch keine halbe Meile hinter sich, als er auch schon sagte: »Steh auf, Prügel.« 
Dies wirkte jedoch nicht wie gewöhnliche Worte, sondern wie ein Zauberspruch; 
denn gleich als wäre der Stock von einem bösen Geiste besessen gewesen, gerade-
so fing er auch urplötzlich an, dem unglücklichen Anton den Rücken dergestalt zu 
bearbeiten, daß die Schläge wie in Strömen herabregneten und einer nicht den an-
dern erwartete. Als der arme Schelm sich so zerbleut und durchgegerbt sah, sprach 
er rasch: »Leg dich nieder, Prügel«, worauf auch sogleich der Prügel abließ, auf dem 
Rücken Antons aufzuspielen, und dieser, auf seine Kosten gewitzigt, ausrief: »Nun 
weiß ich, was ich zu tun habe, und meiner Treu, es soll nicht ungetan bleiben; noch ist 
der nicht zu Bett, dem es heute abend noch sehr schlimm ergehen wird.« Dies sa-
gend, kommt er bei dem gewöhnlichen Wirtshaus an, wo er mit der größten Freund-
lichkeit von der Welt empfangen wird. Kaum angelangt, sagt er zu dem Wirt: »Da 
nehmt diesen Stock und hebt mir ihn gut auf; hütet Euch aber, daß Ihr nicht etwa 
sagt: ›Steh auf, Prügel‹; denn wenn es Euch übel bekommt, versteht mich wohl, so 
beschwert Euch nicht über den Anton; ich kann dann nichts dafür und wasche mich 
zum voraus von aller Schuld rein.« Der Wirt, voll der größten Freude über diesen drit-
ten Glücksfang, läßt Anton tief in die Schüssel greifen und noch tiefer ins Glas gu-
cken, und nachdem er ihn zu Bett gebracht, eilt er mit seiner Frau, die er zu dem 
schönen Fest herbeigerufen, zu dem Stock und sagt: »Steh auf, Prügel.« Dieser fängt 
denn auch sogleich an, die Hinterseite des Wirtes und seiner Ehehälfte heimzusu-
chen, und tick hier, tack da, fährt er wie der Blitz hin und her, so daß sie, sich so kläg-
lich und jämmerlich zugerichtet sehend, immer mit dem Prügel hinter sich, Anton auf-
zuwecken liefen und ihn um Barmherzigkeit anflehten. Als dieser nun wahrnahm, daß 
die Sache ganz nach Wunsch ging und die Makkaroni im Käse und den Kohl im 
Speck sah, sagte er: »Da ist nicht zu helfen; ihr müßt euch nun einmal dazu beque-
men, totgeprügelt zu werden; es sei denn, daß ihr mir meine Sachen wiedergebt.« 
Der Wirt, von Schlägen fast zermalmt, rief alsbald aus: «Nehmt alles, was ich habe, 
nur befreiet mich von diesem Dreschflegel«, und um Anton sicherzustellen, ließ er 
auch wirklich alles herbeiholen, was er ihm früher abgeluchst hatte. Sobald Anton 
das Seinige wieder in seiner Gewalt sah, sagte er: »Leg dich nieder, Prügel«, und die-
ser hörte auch sogleich auf und sank herab. Anton nahm nun den Esel sowie die an-
deren Sachen und begab sich damit zu seiner Mutter, und nachdem er daselbst mit 
der Serviette einen sehr gelungenen Versuch angestellt und das Hintergestell des 
Esels eine Generalprobe hatte halten lassen, saß er von der Zeit an ganz warm, ver-
heiratete seine Schwestern, machte seine Mutter zur reichen Frau und bezeugte so 
die Wahrheit des Sprichwortes: 

Narren und Kindern steht der Himmel bei 
 

[Giambattista Basile: Der Pentamerone oder Das Märchen aller Märchen (1. Tag, 1. Erzählung)] 
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Clemens Brentano: 

 
Das Märchen von dem Dilldapp 

oder Kinder und Toren haben das Glück bei 

den Ohren8 

 
Im deutschen Lande, in der guten Stadt, welche 
sich in den Wellen des ehrlichen Flusses spiegelt, 
lebte Frau Schlender, eine Frauenschneiderin. Sie 
war zwar sehr fleißig, aber konnte doch nicht viel 
vor sich bringen und daher auch nichts zurückle-
gen, weil sie selbst schon sehr mit ihrer Arbeit aus 
der Mode war. Keine Dame wollte mehr etwas 
von einer Schlender wissen. 

Doch hatte sie drei flinke Töchter, welche sich der 
Reihe nach noch ziemlich mit der Nadel erhielten. 
Die älteste hieß Andrienne9, die zweite Saloppe 
und die jüngste Kontusche10. Doch kamen diese 

auch bald aus der Mode, wie ich euch weiter erzählen werde, so daß Frau Schlender 
nie recht auf einen grünen Zweig kam. 

Ihre größte Plage aber war, daß sie einen Sohn hatte, der Dilldapp hieß und alles ver-
kehrt machte. Dilldapp war ein sehr guter Junge, aber er hatte einen so dummen 
Verstand in seinem dicken Kopfe, daß er alles überzwerch verstand und ausführte. 
Nun gab ihm seine Mutter zwar allerlei Näschereien, um ihn mit Liebe zu erziehen, 
zum Beispiel: Ohrfeigen, Kopfnüsse und wohl noch manchen Nasenstüber obendrein. 
Aber er war kein besonderer Liebhaber davon und hätte gern alle diese Leckereien 
um gewöhnliche Feigen und Nüsse und Stüber hingegeben, weswegen diese Gefäl-
ligkeiten der Frau Schlender auch gar nichts bei dem ehrlichen Dilldapp fruchteten. 
Deswegen ward sie müde, ihn täglich so zu bewirten, und setzte fest, daß er wie alle 
Arbeiter am Ende der Woche immer seinen Lohn haben sollte, und diesen erhielt der 
arme Dilldapp so reichlich, daß es ihm leicht ward, den blauen Montag zu feiern; 
denn er hatte blaue Flecken von den Schlägen am Leib für die ganze Woche. Er 
stieg dadurch immer mehr in seiner Kunst, alles, außer die Kleider, umzuwenden, daß 
er in einer Woche folgende vortreffliche Geschäfte zustande brachte: 

Die Mutter sprach: »Dilldapp, bring Wachs!« 
Da brachte ihr Dilldapp Flachs. 
Die Mutter sprach: »Dilldapp, bring Zwirn!« 
Da brachte ihr der Dilldapp Birn. 
Die Mutter sprach: »Dilldapp, Steppseide!« 
Da brachte ihr Dilldapp eine Speckseite. 

                                            
8 Entstehungszeit: ca. 1805-11. 
9 (Frz.) Bezeichnung für ein langes Damenschleppkleid mit großen Rückenfalten, die vorherrschende 
Kleidform des 18. Jahrhunderts. 
10 Eine in Deutschland verbreitete Bezeichnung für „Andrienne“. 
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Die Mutter rief nach der Schneiderscher’, 
Und Dilldapp brachte Schweineschmer. 
Die Mutter wollt ein Maß von Papier, 
Und Dilldapp brachte eine Maß Bier. 
Die Mutter wollte Futterzwilch, 
Da brachte Dilldapp Buttermilch. 
Die Mutter wollte Kanevas, 
Da brachte Dilldapp Kanne und Faß. 
Die Mutter wollte bunte Borten, 
Da brachte Dilldapp runde Torten. 
Die Mutter wollte Stopfnadeln, 
Da brachte Dilldapp Topffladen. 

Endlich sprach die Mutter: »Bring mir den Rock und das Bügeleisen.« Da ging Dilldapp 
weg und kam nach einer Stunde mit einem Bock, zwei Ziegen und zwei Geißen zu-
rück. Das nahm nun Frau Schlender sehr übel auf; sie nahm eine Hechel11 und schlug 
sie ihm um den Kopf. 

Er schrie: »O weh! o weh! mein Kopf!« 
Sie sprach: »Ich hechle den Flachs, du Tropf!« 
Sie schlug; er schrie: »Weh! meine Stirn!« 
Sie sprach: »Ich schüttle nur die Birn.« 
Sie stieß; er schrie: »Weh! meine Seite!« 
Sie sprach: »Ich salze die Speckseite.« 
Er rief: »Ach Mutter! nicht so sehr!« 
Sie sprach: »Es ist nur Schweineschmer.« 
Er schrie: »Ach! ach! ich sterbe schier.« 
Sie sprach: »Es ist nur eine Maß Bier.« 
Er schrie: »Mutter, ihr stoßt unbillig.« 
Sie sprach: »Ich butter’ die Buttermilch.« 
Er schrie: »Ihr rüttelt ohne Maß.« 
Sie sprach: »Ich schwenke Kanne und Glas.« 
Er schrie: »Ihr werdet mich ermorden.« 
Sie sprach: »Ich backe runde Torten.« 
Er schrie: »Ihr schlaget ohne Gnaden.« 
Sie sprach: »Ich forme Topffladen.« 
Und darauf griff sie erst zum Stock 
Und sprach: »Jetzt stutzet dich der Bock.« 

Aber der Dilldapp sah seinen Vorteil ab, nahm die Beine auf die Schultern und lief die 
Treppe hinunter, während Frau Schlender genug zu tun hatte, den Bock und die Zie-
gen aus dem Hause zu kapitulieren. 

Dilldapp aber geriet in ein solches Laufen bergab und bergauf, durch Wälder und 
Felder, Land und Sand, Stock und Stein, Distel und Dorn, daß er nicht eher aufhörte, 
bis er nichts mehr sah vor lauter Nacht. Denn die Sonne hatte er schon über den 
Haufen gelaufen, und an der Abendröte hatte er die bunten Fensterscheiben einge-
rannt. Da hingen die Sterne ihre tausend Laternen zum Himmel heraus, und der 

                                            
11 Ein kammartiges, aus spitzen Drähten gefertigtes landwirtschaftliches Gerät, durch welches Flachs- 
und Hanffasern zum Reinigen und Glätten (Hecheln) gezogen werden. 
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Mond zog als Nachtwächter auf die Wache, um zu sehen, wer so erbärmlich laufe. 

Dilldapp aber bekümmerte sich um nichts, und da er an einem Berg stand, der mit 
dem Himmel den Kopf zusammenstieß, rannte er zuguterletzt auch da hinauf. Außer 
Atem war er, und da er oben hinkam, hatte er Luft im Überfluß. Er konnte auf viele 
Jahre voraus Atem schöpfen. Da aber die Welt da oben auch noch nicht mit Bret-
tern zugenagelt war, begann er weiterzurennen; aber ein Esel trat ihm in den Weg. 
Der gefiel dem guten Dilldapp so wohl, daß er auf ihn stieg, um seine Reise in guter 
Gesellschaft fortzusetzen. 

Kaum aber hatte er wenige Schritte gemacht, so kam ihm und dem Esel ein flinker 
Knüppel in den Weg, der sie beide in eine Höhle hineintrieb, in welcher ein großes, 
dickes, fettes Ungeheuer von einer so außerordentlich großen Herzensgüte saß, daß 
man sie mit Ellen ausmessen konnte. Ach, Mutter! wie abscheulich groß und gut war 
das Ungeheuer! 

Das Ungeheuer sah aus wie ein anderer Mensch auch, außer daß es wohl dreimal so 
groß und viermal so breit war. Es hatte eine sehr edle Gesichtsbildung, nur sein Kopf 
war so dick wie ein Pfefferballen; seine Nase so breit wie ein Blasebalg; seine Augen, 
deren es nur eines hatte, und zwar mitten auf der Stirne, waren lieblich spielend, wie 
das Rad an einem Schiebkarren; sein Mund war freundlich, aber so groß als die Brief-
tasche eines Postmeisters; und seine Ohren, die es spitzen konnte wie ein kluger 
Spitzhund, und niederhängen wie ein treuer Pudelhund, waren nicht größer, als daß 
in einem die Schwalben ihr Nest, im andern die Bienen ihr Haus drin bauen konnten, 
was seiner freundlichen Seele eine sehr angenehme Unterhaltung gewährte. Auf 
ähnliche Weise waren alle seine Glieder unförmlich, und sein ganzes Aussehen so, 
daß jeder andere vor ihm in Ohnmacht gefallen wäre. 

Aber Dilldapp war guten Muts, besonders weil der Knüppel bei dem Anblick des Po-
panzes12 gleich ruhig ward und in das Innere der Höhle hineinstolperte. Dilldapp 
sprang von dem Esel, der dem Knüppel in die Höhle folgte, und machte dem Unge-
heuer einen höflichen Kratzfuß mit den Worten: »Guten Abend, Herr Nachbar! Wie 
stehts, wie gehts mit dem Leben? Seid Ihr noch wohlauf? Wie befindet sich die Frau 
Liebste und die werte Familie? Was hört man denn hier Neues? Sind denn hier zu 
Lande die fatalen Wasserrüben auch in solchem Überfluß geraten, daß sie gar nicht 
mehr alle werden wollen? Apropos, könnt Ihr mir wohl sagen, wo der Weg nach dem 
Orte geht, und wie weit ich noch dahin habe, wohin ich will?« Der Popanz erkannte 
aus allen diesen närrischen Fragen bald, daß sie von einem Dilldapp herrührten, und 
mußte von Herzen lachen, worüber auch Dilldapp zu lachen anfing, so daß die Höh-
le widerschallte: denn der Esel hinten an seiner Krippe lachte auch mit, so gut es ge-
hen wollte. 

»Du gefällst mir«, sagte der Popanz. »Ihr gefallt mir auch«, sagte Dilldapp. »Willst du in 
meine Dienste treten?« fuhr der Popanz fort. Da erwiderte Dilldapp: »Wieviel Lohn soll 
ich Euch monatlich geben?« Worüber der Popanz wieder lachte, und Dilldapp auch 
und der Esel auch. 

»Wohlan! bleibe hier«, sagte der Popanz; »ich denke, wir wollen schon einig mitein-
ander werden.« Da erwiderte Dilldapp: »Meinethalben«, und fuhr mit der Hand in 
eine große Schüssel voll Hirsebrei, die neben dem Ungeheuer stand, und aß sich dick 

                                            
12 Schreckgestalt, die etwas Lustiges an sich hat und nicht ganz ernst zu nehmen ist. 
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und satt und legte sich nachher aufs Stroh und schnarchte bis zum andern Morgen, 
wo er es dann wieder anfing, wie er es am Abend gelassen hatte, und die Zeit teils 
mit einfältigen Erzählungen aus seinem bisherigen Lebenslauf, teils mit Essen und Trin-
ken zubrachte, so daß er in Zeit von acht Tagen dick wie ein Türke, fett wie ein Aal, 
glänzend wie eine Zwiebel, rot wie ein Trompetermantel und ausgestopft wie ein 
Walfisch wurde; ja, er wurde so unförmlich, daß man ihn selbst für ein kleines Unge-
heuer hätte halten können. 

Seine Geschäfte waren nicht groß, denn das Ungeheuer kochte nicht selbst, sondern 
ließ sich sein Essen aus einer Garküche in der Gegend bringen, wo die meisten an-
dern Ungeheuer selbiger Provinz sich alle kochen ließen. Das Tellerlecken war also 
Dilldapps Hauptgeschäft, außer daß er dem guten Ungeheuer manchmal den Bu-
ckel kratzen mußte, weil es dies wegen seiner Leibesdicke nicht selbst konnte. Aber 
es war nicht undankbar und kratzte währenddem den ehrlichen Dilldapp wieder, 
worüber sie dann gewöhnlich in Gesellschaft einschliefen. 

Vier Jahre lang hatte Dilldapp so dem Ungeheuer treu gedient, als er einst unter bit-
tern Tränen nach einem solchen Schlummer erwachte. Diese Tränen, welche die ers-
ten waren, die das Ungeheuer ihn weinen sah, rührten dasselbe gute Ungeheuer 
dermaßen, daß es auch mitweinte, und der Esel, welcher sie beide schluchzen hörte, 
stimmte auch mit bitterem Jammergeschrei ein, so daß der Felsen von ihren Klagen 
widertönte, ohne daß sie eigentlich recht wußten, warum. 

Das Ungeheuer erholte sich noch am ersten und sagte: »Ach, lieber Dilldapp! warum 
weinst du?« Dilldapp sagte hierauf: »Ach, liebes Ungeheuer! sage mir erst, warum du 
weinst?« Da erwiderte das Ungeheuer: »Liebster Dilldapp! Ich weine, weil du weinst«; 
und Dilldapp sagte: »Ja, ich weine, weil meine Mutter weint; denn Andrienne, mein 
älteste Schwester, ist sehr krank und wird wohl sterben und aus der Mode kommen. 
Da wird es meiner armen Mutter Schlender sehr hart gehen, denn sie war ihre beste 
Arbeiterin. Wenn die liebe Andrienne von der Schneiderbank in die Hölle zu den an-
dern Lappen fällt, soll ich darum nicht weinen? Hi hi hi.« – Das Ungeheuer weinte 
wieder mit und fragte schluchzend: »Aber woher weißt du denn das?« – »Das hat mir 
geträumt«, sagte Dilldapp; »hat es dir denn nicht auch geträumt?« – »Nein«, erwider-
te das Ungeheuer, »mir träumt gar nichts; ach! wenn mir je etwas geträumt hätte, 
wie glücklich wäre ich! Ich wäre dann kein Ungeheuer.« Hierüber weinten sie wieder 
zusammen. 

Dilldapp aber konnte es nicht mehr länger aushalten, er bekam eine entsetzliche 
Sehnsucht nach Hause zu seiner Mutter und bat das Ungeheuer sehr, es möge ihm 
erlauben, zu seiner Mutter zurückzukehren und sie in ihrem Unglück zu trösten. Das 
Ungeheuer hatte eine große Freude über diese kindliche Liebe Dilldapps und sprach 
zu ihm: »Wohlan, mein lieber und getreuer Diener! folge dem tugendhaften Triebe 
deines Herzens und gehe zu deiner Mutter; aber so mit leeren Händen dürftest du 
nicht willkommen sein; ich will dir meinen Esel mitgeben, hole mir ihn her.« Da ging 
Dilldapp in das Innere der Höhle und setzte sich auf den Esel und ritt heraus. Das Un-
geheuer umarmte den Dilldapp recht herzlich, und sie weinten alle drei wieder, und 
zuletzt sagte das Ungeheuer zu Dilldapp: 

Daß dein Glück recht lange daure, 
Sag zum Esel nie Aurekakaure! 

»Das soll ein Wort sein«, schluchzte Dilldapp und trabte davon. Dilldapp war schon 
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ein rechtes Stück Weg geritten, da stieg er ab und ließ den Esel grasen, und als er 
ihm den Sattelgurt etwas aufschnallte, damit der Esel bequemer fressen könne, sagte 
er zu ihm: »Ja, mein lieber Aurekakaure, ich weiß wohl, daß du Aurekakaure heißest, 
aber ich werde mich hüten, dich Aurekakaure zu nennen, weil das gute Ungeheuer 
mir es abgeraten hat.« Kaum hatte Dilldapp das Wort Aurekakaure ausgesprochen, 
als der Esel Gold und Edelsteine von sich gab, so viel, daß er alle Taschen und noch 
sein Schnupftuch mit anfüllen konnte. 

Wer war vergnügter hierüber als der gute Dilldapp? Denn nun war er gewiß und ver-
sichert, seiner Mutter, Frau Schlender, helfen zu können. Er setzte darum seinen Weg 
schleunigst fort und kam am Abend in ein Wirtshaus, wo er übernachten wollte. 

Als der Wirt seinen Esel in den Stall führte, sagte Dilldapp zu ihm: »Mein lieber Herr 
Wirt! ich ersuche Sie vor allen Dingen, sagen Sie nicht Aurekakaure zu meinem Esel; 
übrigens will ich Hirsebrei essen und schlafen.« Der Wirt setzte ihm Hirsebrei vor. Dill-
dapp aß nach Herzenslust und ging zu Bett. 

Der Wirt aber dachte immer hin und her, warum soll ich wohl zu dem Esel nicht Aure-
kakaure sagen? Da muß ein Geheimnis dahinter stecken und das muß ich heraus-
kriegen; denn ich bin ein Wirt und ungemein neugierig. Er lauerte daher, bis alles im 
Hause in tiefen Schlaf versunken war, und als sich nichts mehr rührte auf der Flur und 
in den Ställen als die Mäuse und die Katzen, schlich der neugierige Wirt auf den 
Strümpfen, damit niemand erwachen möge, leise, leise mit einer Blendlaterne in den 
Stall zu dem Esel des Dilldapps, der ruhig auf dem Stroh schnarchte und von Distel-
köpfen träumte. 

Der Wirt ging anfangs um den Esel herum und beleuchtete ihn von allen Seiten. »Ei 
das ist doch seltsam«, sagte er für sich, »daß ich den Esel nicht Aurekakaure nennen 
soll.« Kaum hatte er dies gesagt, als der Esel aufsprang, worüber der Wirt, der kein 
gutes Gewissen hatte, sehr erschrak. Da er aber sah, wie Gold und Edelsteine von 
dem guten Esel niederfielen, so verstand er leicht den großen Wert des Aurekakaure 
und die noch größere Einfalt Dilldapps, und besann sich nicht lange, zog den Esel 
aus dem Stall und stellte statt seiner einen andern hin, dem er des Aurekakaure Ge-
schirr auflegte. 

Als er mit diesem Betruge fertig war und der Tag schon graute, begab er sich zu Dill-
dapp, der früh reisen wollte, und weckte ihn: »He! mein Herr von Dilldapp! belieben 
Sie aufzustehen und zu frühstücken, der Tag bricht an, die Schwalbe singt; he! he! Sie 
können in der kühlen Morgenluft ein gutes Stück Weg zurücklegen.« Da streckte sich 
Dilldapp und wachte auf und sprach: »Herr Wirt! was sind Sie mir schuldig?« – »Alle Ehr 
und Respekt«, erwiderte der Wirt, »ich bekomme aber noch etwas von Ihnen heraus.« 
– »Wieviel?« fragte Dilldapp. »Hundert Reichstaler«, sagte der Wirt. »Das ist sehr billig«, 
sagte Dilldapp; »rechnen Sie mir vor, wie es möglich ist.« Da rechnete der Wirt: »Ich 
habe Ihnen Ehr und Respekt erwiesen für 50 Taler, 25mal nach Ihrem Namen gefragt, 
macht 25 Taler, 25mal die Mütze abgezogen macht wieder 25 Taler, weiter ein Hirse-
brei, ein Bund Stroh, Stallung für den werten Esel, Haber13 und Heu, dann Dach und 
Fach, Schutz und Trutz, Putz und Nutz, Nachtmusik von Katzen und Mäusen, ein Ada-
gio von den Grillen, ein Morgenlied von den Schwalben, mehrere Trompeterstück-
chen vom Haushahn usw., alles um 50 Taler, macht hundertundfünfzig; da ich Ihnen 

                                            
13 Hafer. 
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nun für 50 Taler Ehr und Respekt schuldig war, so erhalte ich noch hundert heraus.« – 
»Wo heraus?« fragte Dilldapp. »Aus Ihrem Geldbeutel«, sagte der Wirt. »Ich habe kei-
nen Geldbeutel«, sagte Dilldapp. »Ei! was hängt denn da Schweres an dem Nagel?« 
fragte der Wirt, indem er auf das Schnupftuch voll Gold und Edelsteinen zeigte; »das 
muß Sie ja bei dem Reisen sehr beschweren, und auch in Ihren Taschen scheint es so 
schwer; das reißt Ihnen ja Löcher in die Taschen, und da könnte Ihnen alles herausfal-
len.« – »Da haben Sie recht, Herr Wirt!« sagte Dilldapp, »wollen Sie so gut sein, mir die 
schweren Steine und Münzen herauszunehmen; Sie können sich die hundert Taler 
davon abziehen und das übrige wegwerfen.« – »Von Herzen gern«, sagte der Wirt, 
leerte Schnupftuch und Taschen aus, worüber Dilldapp sehr erfreut war, den Esel be-
stieg und vergnügt nach seiner Vaterstadt zutrabte. 

Als er in die Stadt hineinkam, sah er sich an allen Ecken um nach seiner Schwester 
Andrienne, die man sonst häufig darauf zu sehen pflegte; aber sie war nirgends zu 
erblicken. Gewiß, dachte er, ist meine arme Schwester krank oder tot; und mein 
Traum ist wahr gewesen, dachte er unter Tränen und trabte die enge Gasse zu seiner 
Mutter hinein. 

Den Esel band er an die Türe und trat in die Werkstatt hinein. Die Frau Schlender hat-
te ihn kaum erblickt, als sie ihn umarmte, und seine beiden jüngsten Schwestern 
auch; und Dilldapp weinte vor Freuden. Aber auf einmal sagte er: »Frau Mutter! wo 
ist Andrienne, meine älteste Schwester? Nicht wahr, ich habe recht geträumt? sie ist 
nicht mehr recht gesund?« – »Ach!« erzählte Frau Schlender, »mit der ists aus, sie ist 
ganz blaß und abgelebt; wir haben alles mit ihr versucht, um sie wieder auf die Beine 
zu bringen, aber umsonst; ach! was Andrienne ausgestanden hat, ist nicht zu sagen, 
sie ist gestürzt und gewendet worden, gesteppt und gefüttert, endlich sind ihr gar 
Stücke aus dem Rücken geschnitten und an die Ärmel gesetzt worden, dann haben 
wir ihr die Arme gar abgenommen, haben sie neu färben lassen; aber es wollte 
nichts mehr fruchten, und sie ist jetzt auf dem Lande; vielleicht erholt sie sich wieder 
ein wenig dort.« Da weinten sie alle nochmals herzlich zusammen, und Dilldapp sag-
te: »Mutter! tröstet Euch, ich habe etwas mitgebracht, das wird uns allen helfen; brei-
tet vor allem Eure besten Tisch- und Bettücher auf der Erde aus, ich will Euch gleich 
meine Schätze darauf ausstreuen.« 

Die Mutter tat, was Dilldapp verlangte, und dieser brachte nun seinen Esel herein und 
stellte ihn in die Mitte der Stube auf die ausgebreiteten Tücher. Die Mutter zankte 
anfangs sehr über diesen sonderbaren Gast. Aber Dilldapp sagte: »Nur Geduld, nur 
Geduld! Ihr werdet Sachen von diesem Tiere sehen, wodurch es Euch über alles teu-
er und wert werden soll.« Nun wendete er sich zu dem Esel und sagte: »Wohlan, Au-
rekakaure! mache deine Kunststücke; munter, Aurekakaure! scheue dich nicht, Au-
rekakaure! du bist unter lauter Freunden, Aurekakaure! mach dich ganz bequem, wir 
sind unter uns, Aurekakaure.« Wer sich aber nicht rührte, war der Esel. 

Da lachten ihn die zwei Schwestern aus, und die Mutter meinte, daß er sie zum Bes-
ten habe in ihrem Unglück. Nun gab sich Dilldapp alle Mühe, den Aurekakaure zu 
einem Probestück seiner Eigenschaften zu bringen; der arme Esel hatte aber niemals 
dergleichen gekonnt. Erzürnt ergriff nun Dilldapp die Elle, womit ihn einst seine Mutter 
so oft ausgemessen hatte, und prügelte auf den armen Esel los; denn er glaubte, das 
Tier wolle aus Eigensinn kein Gold und Edelsteine von sich geben, und da er immer 
auf den Esel prügelnd Aurekakaure schrie, fing das arme Tier in seinen Ängsten an 
gewaltig zu schreien, alles über den Haufen zu werfen und zuletzt gar die Tücher auf 



FRANKFURTER GOETHE-HAUS    ▪    FREIES DEUTSCHES HOCHSTIFT 

Text sammlung  zu  Märchen  der  Romant ik  

 25

eine häßliche Art zu beschmutzen. »Gold! Gold! Gold!« rief da Dilldapp voll Freude 
aus. Aber leider war es kein Gold, und seine Mutter, die nun über die Verunreinigung 
ihrer besten Bettücher und über die Zerstörung ihres Hausrates heftig erzürnt wurde, 
ergriff den Besen und jagte den armen Dilldapp wieder zum Hause hinaus, wo er 
hergekommen war, und den Esel hinterdrein. 

Dilldapp kam wieder ins Laufen wie das erste Mal und ruhte nicht eher, bis er dem 
guten Ungeheuer, das eben ein wenig eingeschlummert war, platt wider den Kopf 
rannte. Das Ungeheuer wußte schon alles, was ihm geschehen war; denn es hatte 
einen Spiegel, in dem es alles sehen konnte, und nahm ihn, nachdem es ihm tau-
send Ehrennamen, Tölpel, Schafskopf, Tollpatsch, Dähmel, Dummerjan usw., gege-
ben hatte, weil er sich von dem Wirte hatte betrügen lassen, wieder in seine Dienste 
auf. 

Nach vier Jahren hatte Dilldapp abermals einen Traum, daß seine zweite Schwester, 
welche Saloppe hieß, in große Abnahme komme und das Handwerk seiner armen 
Mutter dadurch sehr leide. Er erzählte dies dem guten Ungeheuer unter häufigen 
Tränen, welches wieder herzlich mitweinte und ihm erlaubte, nach Hause zu reisen, 
um die Seinigen zu trösten. 

Dilldapp wollte schon abmarschieren, da nahm das gute Ungeheuer eine hübsche 
Serviette aus seinem Kasten und sagte: »Hier, mein lieber Dilldapp, nimm das Tüchlein 
mit dir; aber wenn es dir nicht gehen soll wie das erste Mal, so hüte dich, zu dieser 
Serviette, ehe du bei deiner Mutter bist, zu sagen: Tüchlein, Tüchlein, tu dich auf!« – 
Dilldapp versprach sein Möglichstes, steckte seine Serviette in die Tasche und begab 
sich auf die Reise. 

Als er aber an die Stelle kam, wo er bei seiner ersten Reise das Aurekakaure gesagt 
hatte, setzte er sich wieder nieder, zog die Serviette hervor, beschaute sie an allen 
Orten und sprach: »Ich will mich wohl hüten, ich sage nie zu dir: Tüchlein, Tüchlein, tu 
dich auf!« – Kaum aber hatte er diese Worte gesagt, als die Serviette sich von selbst 
ausbreitete und voller Gold und Edelsteine lag. Er steckte diese Kostbarkeiten mit-
samt der Serviette zu sich und kam bald darauf wieder in jenes Wirtshaus. 

Der Wirt machte ihm tausend Bücklinge, und so oft Dilldapp von seinem Esel anfan-
gen wollte, ließ ihn der Wirt nicht zu Wort kommen und sprach von seiner großen Ehr-
lichkeit, und daß in seinem Hause noch nie ein Heller sei gestohlen worden, worüber 
Dilldapp so treuherzig ward, daß er ihm abermals vor dem Schlafengehen seine Ser-
viette aufzuheben gab und ihn recht herzlich bat, nicht zu ihr zu sagen: »Tüchlein, 
Tüchlein, tu dich auf!« Der Wirt machte tausend Versicherungen, wünschte eine ge-
ruhsame Nacht, nahm die Serviette mit auf seine Stube, und das erste, was er tat, 
war, daß er sagte: »Tüchlein, Tüchlein, tu dich auf!« Da sich die Serviette auseinan-
derbreitete und er sie voll Gold fand, sprang er freudig in die Höhe und lief gleich 
nach seinem Schrank, um ein ähnliches Tellertuch herauszufinden, welches er dem 
Dilldapp mit dem seinen vertauschen wollte. Er hatte es kaum gefunden, als er an 
Dilldapps Kammer pochte und rief: 

Der Wind, der weht, 
Der Hahn, der kräht, 
Die Glock schlägt drei, 
Herr Dilldapp, hebt Euch von der Streu! 
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Da machte sich Dilldapp auf, bezahlte wieder seine Rechnung, wie das vorige Mal, 
nur daß er statt des Stallgeldes für den Esel dieses Mal Preßgeld für das Tellertuch be-
zahlen mußte; denn der Wirt behauptete, daß er es die ganze Nacht gepreßt habe, 
damit es schön glatt sei. Dilldapp dankte tausendmal und machte sich auf den Weg. 

Gegen Mittag kam er in die Stadt; er sah sich wieder ringsum, ob ihm seine Schwes-
ter Saloppe nicht begegne; aber er sah keine Saloppe auf der Straße, und als er in 
das Haus der Mutter kam, fand er sie und die jüngste Schwester Kontusche in bittern 
Tränen. »Ach! Frau Mutter!« rief Dilldapp, »was weinet Ihr?« und fing selbst an, herzlich 
zu weinen. »Gewiß ist die arme Schwester Saloppe krank?« – »Lieber Dilldapp!« sagte 
die Mutter, »du hast es erraten; die arme Saloppe hatte, nachdem die gute An-
drienne in die weite Welt gegangen war, sehr viel zu tun. Alles wollte nur Kleider nach 
ihrem Muster, und wir lebten nur von Saloppe. Endlich nahm das auch ein Ende; sie 
kam immer mehr in der Stadt in Abnahme und mußte jetzt auch auf das Land, wo sie 
ihr Leben bei den Pfarrersfrauen und Amtmannsfrauen noch vielleicht eine Zeitlang 
hinbringt; eben ist sie mit dem Kondukteur vom Postwagen abgereist, der sie bei der 
Frau eines Wagenmeisters unterbringen will. Das tut weh, so herabzukommen, da sie 
noch vor einem halben Jahre mit der Oberpostmeisterin öffentlich spazieren ging; 
nun bin ich und deine Schwester Kontusche allein; sie ist klein und kurz und noch 
nicht so recht in der Mode, wie sollen wir nun leben?« 

»Dafür ist gesorgt«, sagte Dilldapp und zog sein Tellertüchlein aus dem Busen und leg-
te es auf den Tisch. »Nun, Mutter! gebet acht«, sagte er; »Tüchlein! Tüchlein! tu dich 
auf! Tüchlein, Tüchlein, tu dich auf!« und nochmals schrie er heftig das nämliche, riß 
endlich das Tellertuch auseinander, fand es aber leer und nichts darin als ein Loch 
und einen Fettfleck. Da fing er heftig an zu weinen und zu klagen und erzählte der 
Mutter, wie er gewiß wieder von dem Wirte sei betrogen worden, der ihn schon um 
den Esel betrogen habe. Frau Schlender aber wollte nichts hören und griff nach der 
Elle. Da wußte Dilldapp, wie viel es geschlagen habe, nahm die Beine auf die Schul-
tern und lief und lief wieder bis zu seinem guten Ungeheuer hin. Als dieses ihn so von 
ferne heranschleichen sah, wie einen Hund, der sich vor Prügeln fürchtet, weil er et-
was angestellt hat, merkte er gleich, daß es nicht richtig mit ihm war, und rief ihm zu: 
»Komm nur her, du erbärmlicher Patron! Ich weiß nicht, was mich noch abhält, dir so 
viel Maulschellen zu geben, daß dein Kopf leuchtet wie eine Laterne, du Plapper-
maul! du Gänseschnabel! du Entenpürzel! du Schnatterbüchse! du Klappermühle! du 
große Glocke! du Ausrufer! du Stadt- und Landtrompeter! du Knarre! du Schnarre! 
Warum hast du dein unvernünftiges Maul nicht halten können? Warum hast du im 
Wirtshause nicht geschwiegen? So hast du dummer Glockenklöppel gleich dein Ge-
heimnis ausläuten müssen und dich und deine arme Mutter um dein Glück ge-
schwatzt.« 

Dilldapp nickte bei jeder Beschuldigung des Ungeheuers und sagte immer: »Ja, ja, Ihr 
habt ganz recht, ja, so gehts in der Welt; ja, dacht ichs doch gleich«, und so weiter, 
daß endlich das gute Ungeheuer über den Tölpel lachen mußte und ihn wieder in 
seine Dienste nahm. 

Drei Jahre gingen abermals herum, da träumte es dem Dilldapp wieder, seine jüngs-
te Schwester Kontusche komme in Verfall und die gute Mutter werde in ihrem Alter 
ganz allein sein. Den Morgen nach diesem Traume fand ihn das Ungeheuer in bittern 
Tränen, und da es ihn fragte, sagte Dilldapp: »Soll mich das nicht jammern? Heute 
nacht ist es mir deutlich vorgekommen, als sei meine arme Mutter ganz allein; auch 
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meine Schwester Kontusche hat sie nun verlassen müssen; nun wird die gute Frau 
Schlender keinen Menschen in ihren alten Tagen haben, der ihr die Augen zudrückt. 
Hu hu hu« – weinte er fort, und das gute Ungeheuer weinte mit. 

Als sie sich ein wenig verschluchzt hatten, sprach das Ungeheuer: »Wohlan, Dilldapp! 
ich will es noch einmal mit dir versuchen, deine große Liebe zu deiner Mutter gefällt 
mir; reise und werde glücklich. Hier hast du von mir einen schön geschnitzten Knüp-
pel zum Angedenken, trage ihn dein Leben lang; aber bedenke meine Worte! Sage 
nie: ›Knüppel auf!‹ oder ›Knüppel ab!‹ zu ihm, sonst will ich dein Unglück nicht mit dir 
teilen.« – »Laßt mich nur machen«, erwiderte Dilldapp klug lächelnd, »ich bin kein 
Kind mehr; auch brauchts keinen Nürnberger Trichter mehr, mir etwas in den Kopf zu 
bringen; ich weiß, wo Bartel Most holt, und wo der Has im Pfeffer liegt; es ist noch 
nicht aller Tage Abend, usw.« Das Ungeheuer aber sagte: »Schwätze nicht, handle; 
die Worte sind Weiber, die Taten Männer. Wenn der Rabe schwätzt, fällt ihm der Käs 
aus dem Schnabel und der Fuchs frißt ihn; wenn die Katze mausen will, muß sie nicht 
miauzen« – und solche Sprüchwörter mehr sagte das Ungeheuer; aber Dilldapp war-
tete sie nicht alle ab und lief wie gewöhnlich seines Wegs. 

Als er aber an die Stelle kam, wo er schon zweimal gegen das Gebot gehandelt hat-
te, juckte ihn die Haut, und er sagte: »Alle gute Dinge sind drei, ich muß hier den 
Knüppel probieren, damit ich weiß, wie ich ihn vor dem Wirt sichern soll«, und 
sogleich sagte er: »Knüppel auf!« – Aber wohl bekomms, Herr Dilldapp! Der Knüppel 
prügelte den Dilldapp ganz gewaltig aus, es flog ihm um die Schultern herum, und 
gegen seinen dicken Kopf, als wenn es Prügel regnete, bis er endlich in seiner Her-
zensangst so klug war, »Knüppel ab« zu sagen, auf welches Wort der Knüppel wieder 
ruhig zu seinen Füßen fiel. 

Dilldapp hatte eine auserlesene Tracht Prügel erhalten, an der er schwerer zu tragen 
hatte als an dem Knüppel selbst; aber viel klüger war er nicht geworden; denn er 
dachte schon hin und her, wie er seinen Knüppel dem Wirt sicher zu bewahren ge-
ben sollte, damit diesem ja kein Schaden dadurch geschehe. 

Unter diesen Gedanken kam er in das Wirtshaus, und der Wirt war so untertänig, daß 
er beide Flügel des Tores für ihn aufmachte. Er schätzte sich glücklich, den schätzba-
ren Herrn Dilldapp wieder unter seinem Dache zu haben, und war so voller Ge-
schwätzigkeit, daß Dilldapp gar nicht zu Wort kommen konnte; denn er hörte gar 
nicht auf, die Sicherheit und Ehrlichkeit seines Hauses zu preisen, und als einen Beweis 
zeigte er ihm einen Schuhnagel und einen bleiernen Knopf, die vor Jahr und Tag ein 
durchreisender ungarischer Edelmann hier verloren habe und die noch stets aufbe-
wahrt würden, bis er sie wiederverlangte. Dilldapp sperrte Maul und Ohren auf über 
die Redlichkeit und sagte: »Es ist recht brav, daß Sie die Sachen aufbewahren, da 
kann man sie doch wieder haben; seien Sie so gut und bewahren Sie mir bis morgen 
früh diesen Knüppel, aber ich beschwöre Sie, sagen Sie nicht zu ihm: ›Knüppel auf!‹ 
denn das könnte Sie in Versuchung führen, diesen Knüppel länger bei sich zu behal-
ten als nötig.« – »Mein Herr!« sagte der Wirt, »Sie kennen mich schlecht, wenn Sie 
glauben, ich hätte nichts Besseres zu tun als mich mit Knüppeln zu unterhalten; essen 
Sie und legen Sie sich ruhig zu Bett; morgen früh um drei Uhr wecke ich Sie und ma-
che Ihnen die Rechnung.« 

Dilldapp aß und trank. Aber, welche Freude! als er in die Küche sah, erblickte er sei-
ne Schwester Kontusche bei der Frau Wirtin. Er bat sie sogleich zu sich zu Tisch und 
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ließ auftragen, was das Haus vermochte. Nach Tisch erzählte sie ihm, daß auch sie, 
nachdem Saloppe auf das Land gemußt habe, nicht mehr lange in der Stadt ge-
achtet worden sei, und daß dort jetzt lauter tolle ausländische neue Moden seien; 
die Mutter habe müssen in ein Hospital gehen, und so sei sie hier in das Wirtshaus ge-
raten. 

»Wer Kuckuck hat euch denn nur so außer Nahrung gebracht?« sagte Dilldapp. »Wer 
anders«, erwiderte Kontusche, »als die fatalen Franzosen, die bei uns regieren14, und 
welche eigentlich uns selbst vor langen Jahren dahin gebracht haben; weil sie aber 
alle Augenblicke was Neues wollen, haben sie jetzt andere Personen in Schwung 
gebracht. Da wirst du bei uns jetzt eine Mademoiselle Chemisegrec, eine Mamselle 
Tunika, eine Mademoiselle Pelerine15, Amazone, Hortense u. dgl. sehen.« – »Die soll 
der Kuckuck holen«, sagte Dilldapp; »warte nur, das soll anders werden, sobald ich 
hinkomme.« So sprachen sie und gingen dann zu Bett. 

Als alles ruhig war im Hause, schloß sich der neugierige Wirt ein, um nicht gestört zu 
werden; denn er fürchtete, Dilldapp möge ihm nicht trauen. Er machte Fenster und 
Läden zu und betrachtete den Knüppel von allen Seiten, und endlich sagte er: 
»Knüppel auf! Knüppel auf!« Da begann ihn der Knüppel so schrecklich und ununter-
brochen um den Kopf und die Schultern zu prügeln, daß er in ein mörderliches Ge-
schrei ausbrach. Den Schlüssel konnte er nicht gleich finden, er trat die Türe auf und 
rannte wie unsinnig nach der Stube Dilldapps, und der Prügel klopfte immerzu. »Ach, 
Herr Dilldapp! bester Herr Dilldapp!« schrie er, »befreien Sie mich von dem Knüppel!« 
Da rief Dilldapp: »Lassen Sie mich schlafen, ich bin müde.« 

Aber der Wirt schrie immerfort, und das ganze Haus lief zusammen und bat für ihn. 
Da sagte Dilldapp: »Führen Sie mir vorerst meinen Esel Aurekakaure mit Sattel und 
Zeug vor die Türe.« Der Wirt, immer geprügelt, flog nach dem Stall und brachte den 
Esel und flehte wieder. Da sagte Dilldapp: »Jetzt bringen Sie mir auch mein Tüchlein 
Tu dich auf.« O wie geschwind war der Wirt mit dem Tüchlein da und flehte wieder. 
Da sagte Dilldapp: »Nun machen Sie mir wieder meine Rechnung!« – »Ach! nichts, 
gar nichts sind Sie mir schuldig«, schrie der Wirt; »nur den Knüppel nehmen Sie mit, nur 
den Knüppel!« Nun stieg Dilldapp auf den Aurekakaure, nahm seine Schwester vor 
sich und steckte das Tellertuch ein und sagte: »Knüppel ab!« Da flog ihm der Knüppel 
in die Hand, mit welchem er den Herrn Wirt grüßte und abritt. 

Als Dilldapp mit seiner Schwester so fortritt, sprachen sie beide von ihren Schwestern, 
der Saloppe und der guten Andrienne, und wünschten sehr, daß sie auch bei ihnen 
sein möchten. Sie ritten aber keine halbe Stunde, da begegneten sie einem Karren 
voll Komödianten und Komödiantinnen, und mitten unter ihnen saßen Andrienne und 
Saloppe. Da sprach Dilldapp mit dem Schauspielherrn und wollte seine zwei Schwes-
tern von ihm loskaufen. Derselbe aber wollte sie auf keine Weise hergeben. Dilldapp 
aber rief nur: »Knüppel auf!« Da wurde der unbillige Schauspielherr von dem Knüppel 
so applaudiert, daß er Andrienne und Saloppe gern losließ, und da sagte Dilldapp: 
»Knüppel ab!« und ließ ihn weiterfahren. Seine zwei Schwestern aber setzte er auf 
seinen Esel, stieg ab und führte das Tier. »Nun«, sagte er, »müssen wir daran denken, 

                                            
14 Nach der Schlacht bei Jena und Auerstedt im Oktober 1806 eroberte Napoleon mit seinen Truppen 
die deutschen Länder; Frankreich war in der Folgezeit Besatzungsmacht (bis 1813/15). 
15 Chemisegrec (griechisches Hemd), Tunika (lange Bluse, die man über Hose oder Rock trägt), Pelerine 
(Umhang) – Begriffe aus dem Bereich der französischen Mode. 
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euch andere Namen und ein anderes Aussehen zu geben, damit ihr in der Stadt 
wieder in Aufnahme kommt.« Er machte daher unter einer alten Eiche halt, ließ die 
Schwestern ins Gras sitzen und nahm sein Tüchlein heraus und sagte: 

Tüchlein, Tüchlein, tu dich auf 
Schick mir vier teutsche Röcklein herauf. 

Da wurde das Tüchlein so dick wie ein Schneiderpack und faltete sich auseinander, 
und vier schöne ehrbare, züchtige Röcklein lagen drin und Schleier und Hauben und 
Kränzchen. Auf dem einen stand geschrieben: Fräulein Thusnelda, auf dem andern: 
Jungfer Siegelinde, auf dem dritten: Jungfer Else, auf dem letzten: Frau Uta. Diese 
Kleider legten seine Schwestern an, und Andrienne nannte sich Else, Saloppe Thus-
nelda und Kontusche Siegelinde. Man kannte sie nicht mehr, so waren sie verändert. 
Sie saßen wieder auf dem Aurekakaure und ritten gegen die Stadt. Da stand eine 
französische Schildwache und rief: » Qui vit?« Aber Dilldapp antwortete: »Wir sind kei-
ne Kibitzen16, wir sind Deutsche«, und somit schrie er: 

Knüppel auf, Knüppel auf. 
Bring mir die Franzosen in Lauf, 
Prügel die Mamsellen und Madamen 
Wieder hin, woher sie kamen. 

Da entstand ein gewaltiger Spektakel in der Stadt. Der Knüppel prügelte alles, was 
französisch war, hinaus, und da Dilldapp auf dem Turm ein deutsches Danklied bla-
sen hörte, rief er: »Knüppel ab!« Da war der Knüppel gleich wieder bei ihm, und er 
zog unter großen Festivitäten ein, holte seine Mutter, Frau Schlender, aus dem Hospi-
tal, zog ihr das Frau-Uten-Kleid an, und sie nannte sich nachher Frau Uta. Dann nah-
men sie ihre Werkstatt wieder ein. Fräulein Thusnelde, Jungfer Siegelinde und Fräulein 
Else schneiderten drauf los, und alles kleidete sich nach ihrem Muster. Aber bald 
ward Hochzeit. Junker Hermann heiratete Thusnelde, Herr Siegfried Siegelinden und 
Herr Dietrich die Else; Frau Uta aber den alten Herrn Hildebrand17. Der machte ein 
Hochzeitslied, gar wohl gereimt. Darin hieß es: 

Ich, Herr Hildebrand, 
Stell den Spieß an die Mauer. 

Schier hätte er gesagt: Wand. 

Dilldapp aber nahm den Namen »deutscher Michel«18 an und ließ den Aurekakaure 
so viel Geld und Gold hervorbringen, daß alles in Lust und Ehren lebte. Über seiner 
Haustüre aber stand geschrieben: 

Kinder und Toren 
Haben das Glück bei den Ohren.  

[Clemens Brentano: Italienische Märchen] 

                                            
16 Kibitz – eine Vogelart, deren Ruf sich anhört wie „Qui vit“. 
17 Sagenhafte Gestalt aus der deutschen Frühgeschichte und Hauptfigur eines altdeutschen Helden-
lieds (sog. Hildebrandslied). 
18 Personifikation des Deutschen. 
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SynopseSynopseSynopseSynopse zum Stilvergleich  zum Stilvergleich  zum Stilvergleich  zum Stilvergleich  Grimm  Grimm  Grimm  Grimm –––– Basile  Basile  Basile  Basile –––– Brentano Brentano Brentano Brentano    
 
Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte 
und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, weil sie alle 
zusammen mit ihrer Milch ernährte, mußte ihr gutes 
Futter haben und täglich hinaus auf die Weide geführt 
werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. 
Einmal brachte sie der äIteste auf den Kirchhof, wo 
die schönsten Kräuter standen, ließ sie da fressen und 
herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, 
fragte er »Ziege, bist du satt?« Die Ziege antwortete 

»ich bin so satt, 
ich mag kein Blatt: meh! meh!« 

»So komm nach Haus,« sprach der Junge, faßte sie am 
Strickchen, führte sie in den Stall und band sie fest. 
»Nun,« sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr 
gehöriges Futter?« »O,« antwortete der Sohn, »die ist so 
satt, sie mag kein Blatt.« Der Vater aber wollte sich 
selbst überzeugen, ging hinab in den Stall, streichelte 
das liebe Tier und fragte »Ziege, bist du auch satt?« 
Die Ziege antwortete 

»wovon sollt ich satt sein? 
ich sprang nur über Gräbelein, 
und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!« 

»Was muß ich hören!, rief der Schneider, lief hinauf und 
sprach zu dem Jungen »ei, du Lügner, sagst, die Ziege 
wäre satt, und hast sie hungern lassen?« und in seinem 
Zorne nahm er die Elle von der Wand und jagte ihn mit 
Schlägen hinaus. 

 

Es war einmal in Maregliano eine wackere Frau na-
mens Masella, die außer sechs unverheirateten Töch-
tern, welche lang waren wie die Hopfenstangen, ei-
nen so einfältigen, tölpelhaften Sohn hatte, daß ihm 
sogar der Schnee zu hart war, um einen Schneeball 
daraus zu machen, und er der wahre Gimpel aller 
Gimpel schien, weswegen auch kein Tag vorüberging, 
wo die Mutter nicht zu ihm sagte; »Was machst du 
denn in unserem Hause, verdammter Schlingel? Pack 
dich, du Klotz; marschier, du Pinsel, fort mit dir, du Un-
heilstifter; geh mir aus den Augen, du Bärenhäuter. 
Denn du bist mir in der Wiege ausgetauscht und statt 
eines hübschen Kindchens, Püppchens, Täubchens, ist 
mir ein solcher Dummerjan, ein solcher Einfaltspinsel 
hineingelegt worden, wie du bist.« Aber mit allen die-
sen Reden brachte Masella nichts zustande; denn es 
ging ihm zu einem Ohr hinein und zum anderen hin-
aus. Da nun die Mutter sah, daß keine Hoffnung vor-
handen war, daß aus Anton (denn so hieß der Sohn) 
irgendeinmal etwas würde, ergriff sie eines Morgens; 
nachdem sie ihm den Kopf, und zwar ohne Seife, ge-
hörig gewaschen hatte, einen tüchtigen Knüppel und 
fing an, ihm damit das Wams nach Noten auszuklop-
fen. Als Anton sich so ganz unerwartet durcharbeiten, 
krempeln und walken sah, riß er aus, sobald er ihr ent-
kommen konnte, und lief so weit und so lange, bis er 
gegen Sonnenuntergang, um die Stunde, da man 
anfing, in den Laden des Mondes die Lichter anzuzün-
den, am Fuße eines Berges anlangte, der so hoch war, 
daß er mit dem Himmel zusammenstieß. 
 

Im deutschen Lande, in der guten Stadt, welche sich 
in den Wellen des ehrlichen Flusses spiegelt, lebte Frau 
Schlender, eine Frauenschneiderin. Sie war zwar sehr 
fleißig, aber konnte doch nicht viel vor sich bringen 
und daher auch nichts zurücklegen, weil sie selbst 
schon sehr mit ihrer Arbeit aus der Mode war. Keine 
Dame wollte mehr etwas von einer Schlender wissen. 
Doch hatte sie drei flinke Töchter, welche sich der 
Reihe nach noch ziemlich mit der Nadel erhielten. Die 
älteste hieß Andrienne, die zweite Saloppe und die 
jüngste Kontusche.  
  Doch kamen diese auch bald aus der Mode, wie ich 
euch weiter erzählen werde, so daß Frau Schlender 
nie recht auf einen grünen Zweig kam. 
  Ihre größte Plage aber war, daß sie einen Sohn hatte, 
der Dilldapp hieß und alles verkehrt machte. Dilldapp 
war ein sehr guter Junge, aber er hatte einen so 
dummen Verstand in seinem dicken Kopfe, daß er 
alles überzwerch verstand und ausführte. Nun gab ihm 
seine Mutter zwar allerlei Näschereien, um ihn mit Lie-
be zu erziehen, zum Beispiel: Ohrfeigen, Kopfnüsse und 
wohl noch manchen Nasenstüber obendrein. Aber er 
war kein besonderer Liebhaber davon und hätte gern 
alle diese Leckereien um gewöhnliche Feigen und 
Nüsse und Stüber hingegeben, weswegen diese Ge-
fälligkeiten der Frau Schlender auch gar nichts bei 
dem ehrlichen Dilldapp fruchteten. Deswegen ward 
sie müde, ihn täglich so zu bewirten, und setzte fest, 
daß er wie alle Arbeiter am Ende der Woche immer 
seinen Lohn haben sollte, und diesen erhielt der arme 
Dilldapp so reichlich, daß es ihm leicht ward, den 
blauen Montag zu feiern; denn er hatte blaue Flecken 
von den Schlägen am Leib für die ganze Woche.  

 



Zum Stil Grimmscher MärchenZum Stil Grimmscher MärchenZum Stil Grimmscher MärchenZum Stil Grimmscher Märchen    
    
Farben rot, weiß, schwarz 
  
Material Gold, Silber, Edelsteine, Glas, 

Holz, Eisen 
  
Zahlen 1, 3, 7, …, 100, 1000 
  

Es gibt nur wenige Farben, Me-
talle und Zahlen, die immer 
wieder vorkommen. 

Namen Daumesdick, Rapunzel, Allerlei-
rauh, Dornröschen, Schneewitt-
chen, Dummling, Aschenputtel, 
Rotkäppchen, Eisenhans, … 
 
Hänsel und Gretel, Schnee-
weißchen und Rosenrot, Brü-
derchen und Schwesterchen 
 
Trommler, Schneider, Köhler … 

keine Eigennamen, sondern er-
zählende Namen und Berufsbe-
zeichnungen 

   
Ort Stadt, Wald, Haus, Schloss, Glas-

berg, … 
  
Zeit Es war einmal …, Vor langen 

Jahren …., Vor undenklichen 
Zeiten … 

keine genauen Orts- und Zeit-
angaben 

   
Anfang Es war einmal … 
  
Schluss … und lebten vergnügt bis an 

ihr Ende. 
  
Reime und Wiederholungen 

formelhafte Wendungen. 

   
Gegensätze klug – dumm, gut – böse, schön 

– hässlich, groß – klein, fleißig – 
faul, weiß – schwarz … 

  
Verwandlungen Frosch – Prinz, Aschenputtel – 

Prinzessin, … 

krasse Gegensätze 

   
Adjektive gut, böse … (s. Gegensätze) sparsam und schlicht 
   
Satzbau Parataxe 
   
Dialogform Wörtliche Rede 
   
Handlung einsträngig 
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Stilistische Glättung und sprachliche VereinheitlichuStilistische Glättung und sprachliche VereinheitlichuStilistische Glättung und sprachliche VereinheitlichuStilistische Glättung und sprachliche Vereinheitlichung der ng der ng der ng der 
Märchenerzählungen durch die Brüder GrimmMärchenerzählungen durch die Brüder GrimmMärchenerzählungen durch die Brüder GrimmMärchenerzählungen durch die Brüder Grimm 

 
Das Brüderchen und das Schwesterchen 
 
[...] Am andern Morgen, wie das Waßer 
heis war, rief sie das Schwesterchen vor 
den Backofen und sprach zu ihm: „setz 
dich auf das Brett, ich will dich in den 
Ofen schieben, sieh, ob das Brot bald 
fertig ist“; sie wollte aber das Schwes-
terchen darin laßen und braten. Das 
merkt das Schwesterchen und sprach zu 
ihr: „ich versteh das nicht; setz dich zu-
erst darauf, ich will dich hineinschie-
ben.“ Die Alte setzte sich darauf, und 
das Schwesterchen schob sie hinein, 
machte die Thüre zu, und die Hexe ver-
brannte. 
 
(Sog. Ölenberger Handschrift – 1810) 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Hänsel und Gretel 
 
Früh Morgens mußte Gretel aufstehen, 
Feuer anmachen und den Kessel mit 
Wasser aufhängen. „Gieb nun Acht, bis 
es siedet, sagte die Hexe, ich will Feuer 
in den Backofen machen und das Brod 
hineinschieben;“ Gretel stand in der Kü-
che und weinte blutige Thränen, und 
dachte, hätten uns lieber die wilden 
Thiere im Walde gefressen, so wären wir 
zusammen gestorben und müßten nun 
nicht das Herzeleid tragen, und ich 
müßte nicht selber das Wasser zu dem 
Tod meines lieben Bruders; sieden, du 
lieber Gott, hilf uns armen Kindern aus 
der Noth. 
Da rief die Alte: „Gretel komm gleich 
einmal hierher zu dem Backofen,“ wie 
Gretel kam, sagte sie: „guck hinein, ob 
das Brod schon hübsch braun und gar 
ist, meine Augen sind schwach, ich 
kann nicht so weit sehen, und wenn du 
auch nicht kannst, so setz dich auf das 
Brett, so will ich dich hineinschieben, da 
kannst du darin herumgehen und nach-
sehen.“ Wenn aber Gretel darin war, da 
wollte sie zumachen und Gretel sollte in 
dem heißen Ofen backen, und sie woll-
te es auch aufessen: das dachte die 
böse Hexe, und darum hatte sie das 
Gretel gerufen. Gott gab es aber Gretel 
ein und sie sagte: „ich weiß nicht, wie 
ich das anfangen soll, zeigs mirs erst, 
setz dich drauf, ich will dich hineinschie-
ben.“ Und die Alte setzte sich auf das 
Brett, und weil sie leicht war, schob sie 
Gretel hinein so weit sie konnte, und 
dann machte sie geschwind die Thüre 
zu, und steckte den eisernen Riegel vor. 
Da fing die Alte an in dem heißen 
Backofen zu schreien und zu jammern, 
Gretel aber lief fort, und sie mußte elen-
diglich verbrennen. 
 
(Kinder- und Hausmärchen, Bd. 1 – 1812)
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Zu Giambattista Basile undZu Giambattista Basile undZu Giambattista Basile undZu Giambattista Basile und seinen seinen seinen seinen    MärchenMärchenMärchenMärchen    
 
Giambattista Basile Basile gehörte einer Familie an, die in seiner Geburtsstadt 
Neapel bei Hof verkehrte. 1608 wurde er sogar offiziell zum Hofpoeten er-
nannt. Der Autor schreibt also für ein vorwiegend adliges Publikum, seine Tex-
te sind als höfische Dichtung anzusehen. 

Erkennbar ist dies schon am ironisch gemeinten Titel seiner Märchensamm-
lung, der folgendermaßen lautet: Il pentamerone [...] overo Lo cunto de li 
cunte trattenemiento de li peccerille (Das Fünftagewerk [...] oder Das Mär-
chen der Märchen. Unterhaltung für die Kleinen). „Peccerille“ meint aber 
beileibe nicht nur Kinder, sondern auch Menschen mit beschränktem 
Verstand, besonders aus der Unterschicht. 

Das Pentamerone ist also nicht für Kinder konzipiert und war auch nicht als 
Vorlesebuch für das Volk gedacht. Gleichwohl finden sich hier bereits die be-
kannten Märchen Aschenbrödel, Der gestiefelte Kater, Schneewittchen, Der 
Froschkönig, Rapunzel oder auch Die Schöne und das Biest. 

Handlungsrahmen: Am Hof des Prinzen Taddeo erzählen 49 einfache, meist 
hässliche und/oder körperlich abstoßende Frauen aus dem einfachen Volk im 
neapolitanischen Dialekt Märchen. Damit ergibt sich folgende Situation: Ein 
erwachsenes, adliges Publikum amüsiert sich über volkstümliche Erzählungen 
aus dem Mund von Vertretern der niederen Stände. 

Die Sprache schwankt dabei zwischen einer blumig-schwülstigen Ausdrucks-
weise auf der einen und einer deftigen Ausdrucksweise auf der anderen Seite. 
Sie entspricht damit den typischen Merkmalen barocker Dichtung. 

Jedes Märchen wird nach einem bestimmten Schema dargeboten: 1. Über-
schrift, 2. kurze Zusammenfassung des Inhalts, 3. Reaktion der – adligen – Zu-
hörer auf das zuvor Erzählte, 4. Märchenerzählung, eingeleitet durch einen 
Sinnspruch oder eine Lebensweisheit, 5. abermalige Spruchweisheit bzw. Leh-
re (fabula docet). 
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Veränderungen der BasileVeränderungen der BasileVeränderungen der BasileVeränderungen der Basile----Texte in Brentanos MärchenTexte in Brentanos MärchenTexte in Brentanos MärchenTexte in Brentanos Märchen    
 
 
 
Ausschmücken der Handlung und Einfügen neuer Fi-
guren  

Dilldapp 

  

Integration zeitgeschichtlicher Anspielungen Dilldapp 

  

Korrektur des Erzählten durch Umakzentuieren: 
Lernen vs. Nichtlernen 

Dilldapp 
 

  

Eliminieren sexueller Anspielungen der Vorlage und 
Vermeidung schwülstig-metaphernreicher Sprache 

Dilldapp 
Gockel und Hinkel 

  

Einfügen von Gedichten Dilldapp 
Gockel und Hinkel 

  

Weglassen der Inhaltszusammenfassungen und der 
Publikumsreaktionen sowie der „Lehre“  

Gockel und Hinkel 

  

Hinzuerfinden von kontextualisierenden Vorgeschich-
ten 

Gockel und Hinkel 

  

Integration selbstreflexiver und metaleptischer Elemen-
te  (� Metalepse, S. 35) 

Gockel und Hinkel 

  

Komplexere Erzählsituation: Aufspalten des einsträngi-
gen Erzählens durch Einführung von Nebenhandlun-
gen bzw. Einschachtelung in Form von Binnen- und 
Rahmenerzählungen (� Mise en abyme, S. 35) 

Gockel und Hinkel 
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MetalepseMetalepseMetalepseMetalepse    
 

Metalepse oder griechisch Metalepsis (wörtlich etwa 
„Herübernahme“) ist ein Begriff aus der klassischen 
Rhetorik, der in der modernen Erzähltheorie eine neue 
Verwendung für ein besonderes Verhältnis der Erzähl-
ebenen erfuhr.  
In der Literaturwissenschaft wird von einer Metalepse 
immer dann gesprochen, wenn (mindestens) zwei ge-
trennte Erzählebenen logikwidrig miteinander ver-
mischt werden. Der Begriff „narrative Metalepse“ 
(„métalepse narrative“) wurde von Gérard Genette 
eingeführt, in Discours du récit (Figures III, 1972). Bei 

Genette bezeichnet die „narrative Metalepse“ das Überschreiten der Grenze zwi-
schen einer fiktionsinternen Binnenwelt und einer ebenfalls fiktiven Rahmenwelt des 
Erzählers. 

    
    
Mise en abymeMise en abymeMise en abymeMise en abyme    
 

Der Begriff Mise en abyme (altfranz. abyme, von 
griech. ἄβυσσος abyssos: „ohne Boden, unendlich“) 
stammt aus der Heraldik (Wappenkunde) und be-
zeichnet ein Bild, das sich selbst enthält. 
 „Mise en abyme: [...] von A. Gide (Journal, 1893; Les 
faux-monnayeurs, 1925) eingeführte Bezeichnung für 
eine dem Spiel im Spiel des Dramas entsprechende 
Technik der Rahmenerzählung, bei der eine bzw. die 
gerahmte Binnenerzählung selbstreflexiv Widerspie-
gelung der (Rahmen-)Haupthandlung oder eines 
Teils derselben ist und diese wie zwischen zwei Spie-

geln stehend unendlich fortsetzen kann.“ (Gero von Wilpert: Sachwörterbuch der 
Literatur, 1955) 
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Vergleich motivverwandter MäVergleich motivverwandter MäVergleich motivverwandter MäVergleich motivverwandter Märrrrchen II:chen II:chen II:chen II: Basile  Basile  Basile  Basile ---- Brentano Brentano Brentano Brentano    
    
    
    

Giambattista Basile: Der Hahnenstein19    
    
Ehrlich währt am längsten; wer andern eine Grube gräbt, fällt 
selbst hinein; es ist nichts so fein gesponnen, es kommt end-
lich an das Licht der Sonnen; um gegen Schurken zu zeugen, 
haben auch die Mauern Ohren, und Diebstahl und Hurerei 
bleiben niemals verborgen; wie ich euch dies beweisen wer-
de, wenn ihr genau aufpasset.    
Es war einmal in der Stadt Schwarzloch ein gewisser Mineo 
Aniello, der so vom Unglück verfolgt wurde, daß alle seine 
liegende und fahrende Habe aus einem verkrüppelten Hahn 

bestand, den er mit Brosamen aufgefüttert hatte. Da er sich jedoch einmal vom 
Hunger sehr gepeinigt sah und der Hunger doch selbst den Wolf aus dem Walde 
jagt, so beschloß er, ihn zu verkaufen. Er trug ihn daher auf den Markt und traf da-
selbst zwei häßliche Zauberer, die ihn ihm nach langem Feilschen für einen halben 
Gulden abhandelten und ihm sagten, er sollte ihn nach ihrem Hause tragen und dort 
das Geld in Empfang nehmen. Die Hexenmeister gingen also voran und er hinterher, 
so daß er hörte, wie sie zueinander in kauderwelscher Sprache redeten und sagten: 
»Wer hätte uns das wohl vorausgesagt, Ghiennarone, daß wir diesen herrlichen Fund 
tun würden? Unser Glück ist ganz gewiß durch den Stein gemacht, den der Hahn, 
wie du weißt, in seinem Kopfe hat und den wir schleunigst in einen Ring fassen lassen 
wollen, denn dann haben wir alles, was wir nur irgend wünschen können.« – »Husch, 
Jakovijccio«, erwiderte Ghiennarone, »wir sind da reich geworden, ehe wir uns des-
sen versahen, und ich kann die Zeit nicht erwarten, wo ich dem Hahn den Kopf ab-
reißen und den Bettelsack zum Teufel werfen werde, um mir endlich einmal einen 
ganzen Rock anzuziehen, denn Tugend ohne Geld gilt nichts in der Welt, und nur 
Kleider machen Leute.«  

Als Aniello, der sich lange in der Welt umgesehen hatte und kein Fritz mehr war20, die 
Gaunersprache hörte, machte er in einem engen Gäßchen kehrt und nahm Reißaus. 
Nach Hause zurückgekommen, drehte er dem Hahn den Hals um und fand in seinem 
Kopf wirklich den Stein. Er ließ diesen hierauf in Messing fassen, und um seine Kraft auf 
die Probe zu stellen, sagte er: »Ich möchte gern ein Bursche von achtzehn Jahren 
werden.« Kaum hatte er diese Worte geäußert, so lief ihm das Blut rascher durch die 
Adern, die Nerven wurden ihm stärker, die Beine kräftiger, das Fleisch frischer, die 
Augen feuriger, die Silberhaare verwandelten sich in Gold, der Mund, der einem ver-
fallenen Hause ähnlich war, bevölkerte sich mit Zähnen, und der Bart, der einem 
Jagdgehege glich, wurde zum Saatland; mit einem Worte, in einen sehr schönen 
Jüngling verwandelt, sagte er aufs neue: »Ich möchte gern einen prächtigen Palast 
haben«, und alsobald stand ein Palast von unglaublicher Schönheit da, in welchem 
sich Gemächer zum Bewundern, Säulen zum Staunen und Gemälde, um außer sich 

                                            
19 Erstdruck: 1634-36 
20 Kein unerfahrenes Kind mehr war. 



FRANKFURTER GOETHE-HAUS    ▪    FREIES DEUTSCHES HOCHSTIFT 

Text sammlung  zu  Märchen  der  Romant ik  

 37

zu geraten, befanden; alles starrte von Silber, Gold trat man mit Füßen, die Edelsteine 
waren haufenweise verschwendet, überall wimmelte es von Dienern, und die Zahl 
der Pferde und Wagen ging ins unendliche; kurzum, der Palast zeugte von solcher 
Pracht, daß sogar der König die Augen weit aufmachte und ihm mit Vergnügen sei-
ne Tochter Natalizia zur Frau gab. Unterdessen hatten die Zauberer den großen 
Reichtum Minec'Aniellos wahrgenommen und entwarfen daher einen Plan, ihn aus 
dem Schloß des Glücks, in dem er saß, zu vertreiben. Sie verfertigten nämlich eine 
Puppe, die mittels eines Uhrwerks Musik machte und tanzte, und erschienen so eines 
Tages, als Handelsleute gekleidet, vor der Tochter Aniellos, namens Pentella, unter 
dem Verwände, ihr die Puppe verkaufen zu wollen. Als Pentella das niedliche Ding 
sah, fragte sie sogleich nach dem Preise, worauf jedoch jene antworteten, daß die 
Puppe auch nicht für die größte Summe Goldes feil sei, daß sie jedoch der Pentella 
für eine kleine Gefälligkeit zu Diensten stände, wenn sie ihnen nämlich den Ring, den 
ihr Vater am Finger trüge, zeigen wollte, damit sie von ihm einen Abdruck nehmen 
und sich einen ähnlichen machen lassen könnten; dann, wie gesagt, würden sie 
Pentella die Puppe ohne irgendeine Bezahlung zum Geschenk machen. Da Pentella 
dieses Anerbieten hörte, nahm sie es ganz uneingedenk des Sprichwortes: »Was billig 
ist, ist teuer«, ohne weiteres von ihnen an und sagte zu ihnen, sie sollten den andern 
Morgen wiederkommen; denn sie würde sich den Ring von ihrem Vater ausleihen. 
Kaum waren also die Zauberer fortgegangen und der Vater nach Hause gekom-
men, so ging sie ihm so sehr um den Bart und überhäufte ihn mit so vielen Schmei-
cheleien, daß sie ihn dazu brachte, ihr den Ring zu geben, indem sie nämlich vor-
wandte, sie wäre sehr niedergeschlagen und wolle sich ein wenig aufheitern.  

Am darauffolgenden Tage, um die Zeit, wenn der Straßenmeister der Sonne den 
Kehricht der Dunkelheit von den Wegen und Plätzen des Himmels wegfegen läßt, 
kamen die Zauberer auch wirklich an und hatten nicht so bald den Ring in ihren 
Händen, als sie auch in einem Hui verschwanden, so daß nicht die geringste Spur 
von ihnen übrigblieb und die arme Pentella vor Bestürzung fast gestorben wäre. Die 
Zauberer befahlen aber, sobald sie in einem Walde angelangt waren, wo die Zweige 
der Bäume einen Blütenreigen aufführten und andere sich lustig wiegten, dem Ringe, 
daß er alle Wünsche des verjüngten Greises zerstöre. Dieser befand sich gerade bei 
dem König und sah sich daher plötzlich ergrauen, sein Haar bleich, die Stirn runzlig, 
die Brauen borstig, die Augen rot, das Gesicht durchfurcht, den Mund zahnlos, den 
Bart zum Walde, den Rücken bucklig, die Beine zitternd und vor allem die glänzende 
Kleidung zerlumpt und zerrissen werden. Als nun der König diesen schmutzigen Bettler 
in vertraulicher Unterhaltung neben sich sitzen sah, ließ er ihn alsobald unter Prügeln 
und Schmähreden aus dem Palast jagen, worauf Aniello, so plötzlich aus seinem 
Himmel gefallen, weinend seine Tochter aufsuchte und, indem er sie nach dem Rin-
ge fragte, um seinem Unglück Abhilfe zu leisten, den ihm von den vorgeblichen 
Handelsleuten gespielten Streich vernahm, so daß er nahe daran war, sich aus ei-
nem Fenster zu stürzen. Tausendmal verwünschte er die Torheit Pentellas, die ihn, um 
einer unseligen Puppe willen, in einen so häßlichen Popanz, wegen eines aus Lum-
pen gemachten Dinges ihn selbst in einen Lumpen verwandelt hatte, und beschloß 
daher, sich so lange wie ein böser Groschen in der Welt umherzutreiben, bis er diesen 
Handelsleuten auf die Spur käme. Dies sagend, zog er sich eine Jacke über den Rü-
cken, steckte Holzschuhe an die Füße, nahm einen Quersack über die Schultern und 
einen Knüppel in die Hand, und indem er die Tochter, welche außer sich vor Angst 
und Schrecken dastand, zurückließ, fing er wie verrückt darauf loszugehen an und 
stiefelte so lange, bis er nach dem von Mäusen bewohnten Königreich Tiefloch ge-
langte, wo er für einen Spion der Katzen gehalten und sogleich vor den König Nage-
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rich gebracht wurde. Von diesem befragt, wer er wäre, woher er käme und was er in 
jenem Lande suche, erzählte Minec'Aniello, nachdem er ihm zuvor eine Schwarte als 
Tribut gegeben, haarklein alle seine Unglücksfälle und schloß, indem er sagte, daß er 
seine mühselige Wanderung fortsetzen wolle, bis er etwas von jenen verdammten 
Schelmen höre, die ihm ein so kostbares Juwel abgeluchst und in einem Augenblick 
die Blüte der Jugend, den Quell des Reichtums und die Stütze des Ansehens geraubt 
hatten. Bei diesen Worten fühlte Nagerich sich selbst von Mitleid benagt, und da er 
den armen Mann einigermaßen zu trösten wünschte, berief er die ältesten Mäuse zu 
einer Ratsversammlung, fragte sie um ihre Meinung hinsichtlich der Unfälle Aniellos 
und befahl ihnen, daß sie sich alle Mühe geben sollten; um etwas über diese vorgeb-
lichen Handelsleute zu erfahren. Es traf sich nun, daß unter anderen auch Knabbe-
rich und Springerle, zwei in den Weltläufen sehr erfahrene Mäuse, die sich gegen 
sechs Jahre in einem Wirtshaus an der Heerstraße aufgehalten hatten, anwesend 
waren, und sagten: »Sei guten Muts, Freund, denn es wird besser mit dir gehen, als du 
glaubst. Du mußt nämlich wissen, daß, als wir uns eines Tages in einem Zimmer des 
Wirtshauses ›Zum Horn‹ befanden, in das die vornehmsten Leute der Welt einzukehren 
und sich lustig zu machen pflegen, zwei Leute, die von Langfingerstadt kamen, ein-
traten, und nachdem sie gegessen und dem Wein tüchtig zugesprochen, von einem 
Streich zu reden begannen, den sie einem gewissen alten Manne von Schwarzloch-
stadt gespielt, indem sie ihm einen Stein von besonderen Eigenschaften wegstibitzt 
hatten; wobei einer von ihnen, der sich Ghiennarone nannte, sagte, daß er ihn nie-
mals vom Finger ablegen wollte, damit er nicht einmal gleich der Tochter des alten 
Mannes darum käme.« Sobald Aniello dies vernahm, sagte er zu den beiden Mäu-
sen, daß, wenn sie sich getrauten, ihn in die Heimat jener Gauner zu begleiten und 
ihm den Ring wieder zu verschaffen, er ihnen eine Last Käse und Pökelfleisch geben 
würde, damit sie dieselbe in Gesellschaft des Königs verzehren könnten. Da so die 
beiden Mäuse hörten, daß sie ihre Dienste nicht umsonst tun sollten, so versprachen 
sie ihm alles mögliche und machten sich mit Erlaubnis Sr. Mausetät in Begleitung 
Aniellos auf den Marsch.  

Nachdem sie den langen Weg nach Krummfingerstadt zurückgelegt hatten, hießen 
die Mäuse den Minec'Aniello unter einigen Bäumen am Ufer eines Flusses zurückblei-
ben, der wie ein Blutegel den blutigen Schweiß der Feldarbeiter einsaugte, um ihn ins 
Meer zu speien, während sie selbst sich in das Haus der Zauberer begaben, woselbst 
sie jedoch wahrnahmen, daß Ghiennarone den Ring stets am Finger trug und ihn zu 
keiner Zeit ablegte. Sie suchten ihm daher durch eine List den Sieg abzugewinnen, 
und nachdem sie so lange gewartet, bis die Nacht das von der Sonne verbrannte 
Antlitz des Himmels im kühlen Taubade erfrischte und Ghiennarone in tiefen Schlaf 
gesunken war, fing Knabberich an, ihm den Ringfinger zu benagen, so daß jener, 
welcher glaubte, daß der Ring ihn drücke, ihn neben sich auf ein Tischchen zu Häup-
ten des Bettes legte. Kaum nahm Springerle dies wahr, so nahm er rasch den Ring ins 
Maul, und über Hals und Kopf davonrennend, langte er bald mit seinem Gefährten 
bei Aniello an, welcher mehr erfreut als der arme Sünder, wenn er begnadigt wird, 
die beiden Zauberer sogleich in Esel verwandelte, auf deren einem er seinen Mantel 
ausbreitete und wie ein Graf einherritt, während er den anderen mit Speck und Käse 
belud und sich dann auf den Weg nach Tiefloch machte, woselbst er den König und 
seine Räte herrlich bewirtete und ihnen für all das Gute, welches er von ihnen erfah-
ren, herzlich dankte, indem er zugleich den Himmel anflehte, daß ihnen nie eine Falle 
Schaden zufügen noch eine Katze auflauern, noch Arsenik Unheil verursachen 
möchte. Hierauf zog er fort, und da er in einer noch viel schöneren Gestalt als früher 
in Schwarzloch anlangte, so wurde er von dem König und dessen Tochter mit den 
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größten Schmeicheleien empfangen und lebte mit letzterer, nachdem er die beiden 
Esel von einem Felsen hatte herabstürzen lassen, von Stund an in großer Lust und 
Freude; jedoch nahm er nie wieder seinen Ring vom Finger, um nicht etwa einen 
neuen Bockstreich zu begehen, denn: 

Der Gebrannte fürchtet das Feuer. 

 

[Giambattista Basile: Der Pentamerone oder Das Märchen aller Märchen (4. Tag, 1. 
Erzählung)] 
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Clemens Brentano:  

 
Das Märchen von Gockel und Hinkel21 
 

In Deutschland in einem wilden Wald leb-
te ein altes graues Männchen, und das 
hieß Gockel. Gockel hatte ein Weib, und 
das hieß Hinkel. Gockel und Hinkel hatten 
ein Töchterchen, und das hieß Gackeleia. 
Ihre Wohnung war in einem alten Schloß, 
woran nichts auszusetzen war, denn es 
war nichts drin, aber viel einzusetzen, 
nämlich Tür und Tor und Fenster. Mit fri-
scher Luft und Sonnenschein und allerlei 
Wetter war es wohl ausgerüstet, denn das 
Dach war eingestürzt und die Treppen 
und Decken und Böden auch. Gras und 
Kraut wuchs überall, aus allen Winkeln, 
und Vögel vom Zaunkönig bis zum Storch 
nisteten in dem wüsten Haus. Es versuch-
ten zwar einigemal auch Geier, Habichte, 
Weihen, Falken, Eulen, Raben und solche 
verdächtige Vögel sich da anzusiedeln, 
aber Gockel schlug es ihnen rund ab, 
wenn sie ihm gleich allerlei Braten und 
Fische als Miete bezahlen wollten. Einst 

aber sprach sein Weib Hinkel: »Mein lieber Gockel, es geht uns sehr knapp, warum 
willst du die vornehmen Vögel nicht hier wohnen lassen? Wir könnten die Miete doch 
wohl brauchen; du läßt ja das ganze Schloß von allen möglichen Vögeln bewohnen, 
welche dir gar nichts dafür bezahlen!« Antwortete Gockel: »O du unvernünftiges Hin-
kel, vergißt du denn ganz und gar, wer wir sind? Schickt es sich auch wohl für Leute 
unsrer Herkunft, von der Miete solches Raubgesindels zu leben? Und gesetzt auch, 
Gott suchte uns mit solchem Elend heim, daß uns die Verzweiflung zu solch unwürdi-
gen Hilfsmitteln triebe, was doch nie geschehen wird, denn eher wollte ich Hungers 
sterben: womit würden die räuberischen Einwohner uns vor allem die Miete bezah-
len? Gewiß würden sie uns alle unsre lieben Gastfreunde erwürgt in die Küche wer-
fen, und zwar auf ihre mörderische Art zerrupft und zerfleischt. Die freundlichen Sing-
vögel, welche uns mit ihrem lieben Gezwitscher unsre wüste Wohnung zu einem an-
mutigen, herzerfreuenden Aufenthalt machen, willst du doch wohl lieber singen hö-
ren als sie gebraten essen? Würde dir das Herz nicht brechen, eine liebe Nachtigall, 
eine treuliche Grasmücke, einen fröhlichen Distelfink oder gar das liebe, treue Rot-
kehlchen in der Pfanne zu rösten oder am Spieße zu braten, und dann zuletzt, wenn 
sie alle die Miete bezahlt hätten, nichts als das Geschrei und Geächze der greuli-
chen Raubtiere zu hören? Aber wenn auch alles dieses zu überwinden wäre, be-
denkst du dann in deiner Blindheit nicht, daß diese Spitzbuben allein so gerne hier 
wohnen möchten, weil sie wissen, daß wir uns von der Hühnerzucht nähren wollen? 

                                            
21 Entstehungszeit: ca. 1805-11 
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Haben wir nicht die schöne alte Glucke Gallina jetzt über dreißig Eiern sitzen, werden 
diese nicht dreißig Hühner werden, und kann nicht jedes wieder dreißig Eier legen, 
welche es wieder ausbrütet zu dreißig Hühnern? Macht schon dreißigmal dreißig, also 
neunhundert Hühner, welchen wir entgegensehen. O du unvernünftiges Hinkel! und 
zu diesen willst du dir Geier und Habichte ins Schloß ziehen! Hast du denn gänzlich 
vergessen, daß du ein Nachkömmling aus dem hohen Stamme der Grafen von Hen-
negau bist, und kannst du solche Vorschläge einem gebornen, leider armen, leider 
verkannten Rauhgrafen22 von Hanau machen? Ich kenne dich nicht mehr! – O du 
entsetzliche Armut, ist es denn also wahr, daß du auch die edelsten Herzen endlich 
mit der Last deines leeren und doch so schweren Sackes zum Staube niederdrü-
ckest?« Also redete der arme alte Rauhgraf Gockel von Hanau in edlem, hohem Zor-
ne zu Hinkel von Hennegau, seiner Gattin, welche so betrübt und beschämt und 
kümmerlich vor ihm stand, als ob sie den Pips23 hätte.  

Hinkel aber sammelte sich und wollte soeben sprechen: »Die Raubvögel bringen 
aber wohl manchmal junge Hasen«; doch da krähte der alte schwarze, ungemein 
große Haushahn ihres Mannes, der über ihr auf einem Mauerrande saß, in demselben 
Augenblick so hell und scharf; daß er ihr das Wort wie mit einer Sichel vor dem Mun-
de wegschnitt, und als er dabei mit den Flügeln schlug und Gockel von Hanau sein 
zerrissenes Mäntelchen auch auf der Schulter hin und her warf, so sagte die Frau Hin-
kel von Hennegau auch kein Pipswörtchen mehr; denn sie wußte den Hahn und den 
Gockel zu ehren.  

Sie wollte eben umwenden und weggehn, da sagte Gockel: »O Hinkel! ich brauche 
dir nichts mehr zu sagen, der ritterliche Alektryo, der Herold, Wappenprüfer und 
Kreiswärter, Notarius publicus und Kaiserlich gekrönte Poet meiner Vorfahren, hat 
meine Rede unterkrähet und somit dagegen protestiert, daß seinen Nachkommen, 
den zu erwartenden Hühnchen, die gefährlichen Raubvögel zugesellt würden.« Bei 
diesen letzten Worten bückte sich Frau Hinkel bereits unter der niedrigen Türe und 
verschwand mit einem tiefen Seufzer im Hühnerstall.  

Im Hühnerstall? Ja – denn im Hühnerstall wohnte Gockel von Hanau, Hinkel von Hen-
negau und Gackeleia, ihr Fräulein Tochter, und in der Ecke lag ein altes Schild voll 
Stroh, worauf die Glucke Gallina über den dreißig Eiern brütete, und von einer Wand 
zur andern ruhte eine alte Lanze in zwei Mauerlöchern, auf welcher sitzend der große 
schwarze Hahn Alektryo nachts zu schlafen pflegte. Der Hühnerstall war der einzige 
Raum in dem alten Schlosse, der noch bewohnbar unter Dach und Fach stand.  

Vor alten Zeiten war dieses Schloß eines der herrlichsten in ganz Deutschland, aber 
die Franzosen, welche es so zu machen pflegen, zerstörten es ganz und gar, als es 
der Urgroßvater Gockels von Hanau bewohnte, und weil sie außerordentlich gern 
Hühnerfleisch essen, verzehrten sie ihm alle sein herrliches Federvieh.  

Dem Urgroßvater Gockels blieb nichts als sein Erbhahn Alektryo und sein Erbhinkel 
Gallina, mit welchen er sich im Wald versteckt hatte, und von diesen stammte der 
Hahn und die Henne gleiches Namens unseres Gockels ab.  

Nach jenem Unfall haben die Vorfahren Gockels sich nie wieder erholt und waren 
meistens Fasanen- und Hühnerminister bei den benachbarten Königen von Gelnhau-
sen gewesen. Gockel hatte nach dem Tode seines Vaters diese Stelle auch gehabt; 

                                            
22 Ein ausgestorbenes Adelsgeschlecht aus dem ehemaligen Nahegau. 
23 Umgangssprachlich für: erkältet sein. 
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weil aber der letzte König ein übermäßiger Liebhaber von Eiern war und keine Brut 
von Hühnern aufkommen ließ, sondern sie alle als Eier verzehrte, so widersetzte sich 
Gockel diesem Mißbrauch so lebhaft, daß der erbitterte König ihm seine Stelle als 
Fasanen- und Hühnerminister nahm und ihm befahl, den Hof zu verlassen. In den 
elendesten Umständen kam der alte Gockel von Hanau mit seiner Frau Hinkel von 
Hennegau und Gackeleia, seiner Tochter, auf dem zerstörten Schlosse seiner Vorfah-
ren an, und sein einziger Reichtum war sein Stammhahn Alektryo und sein Stamm-
huhn Gallina, welche er von seinem Vater ererbt hatte, und die ihn nie verließen; 
aber er hatte, was mehr wert war als ein Hahn und das Huhn, ein edles, stolzes Herz in 
seiner Brust und ein freies, schuldloses Gewissen dazu.  

Frau Hinkel von Hennegau folgte zwar ihrem lieben Manne sehr betrübt in das Elend, 
und sie seufzte oft unterwegs in dem wilden Wald, wenn sie an die Herrlichkeit der 
Stadt Gelnhausen gedachte, wo immer ein Haus um das andre ein Bäcker- oder Flei-
scherladen ist. Traurig dachte sie an die fetten aufgehängten Kälber, Hämmel und 
Schweine, in deren aufgeschlitzten Leibern dort weiße, reinliche Tücher ausgespannt 
zu sein pflegten, und an die schön in Reih und Glied auf weißen Bänken aufgestellten 
braunglänzenden Brode und gelben Semmeln und schön lackierten Eierwecke, Bu-
benschenkel genannt. Gackeleia, ihr Töchterchen, das sie an der Hand führte, frag-
te ein um das andere Mal: »Mutter, giebt es auch Brezeln, wo wir hingehen?« Da 
seufzte Frau Hinkel; Gockel aber, der ernsthaft und freudig mit dem Hahn auf der 
Schulter und dem Stabe in der Hand voranschritt, sagte: »Nein, mein Kind Gackeleia, 
Brezeln giebt es nicht, die sind auch nicht gesund und verderben den Magen; aber 
Erdbeeren, schöne rote Walderdbeeren giebt es die Menge,« und somit zeigte er mit 
seinem Stocke auf einige, die am Wege standen, welche Gackeleia mit vielem Ver-
gnügen verzehrte.  

Als Gackeleia diese gegessen hatte, fragte sie wieder: »Mutter, giebt es so schöne 
braune Kuchenhäschen, wo wir hingehen?« Da seufzte Frau Hinkel wieder, und die 
Tränen kamen ihr in die Augen, Gockel aber sagte freundlich zu dem Kinde: »Nein, 
mein Kind Gackeleia, Kuchenhäschen giebt es da nicht, sie sind auch nicht gesund 
und verderben den Magen; aber es giebt da lebendige Seidenhäschen und weiße 
Kaninchen, aus deren Wolle du der Mutter auf ihren Geburtstag ein Paar Strümpfe 
stricken kannst, wenn du fleißig bist. Sieh, sieh, da läuft einer!« Und somit zeigte er mit 
seinem Stock auf ein vorüberlaufendes Kaninchen. Da riß sich Gackeleia von der 
Mutter los und sprang dem Hasen nach mit dem Geschrei: »Gieb mir die Strümpfe, 
gieb mir die Strümpfe!« Aber fort war er, und sie fiel über eine Baumwurzel und wein-
te sehr. Der Vater verwies ihr ihre Heftigkeit und tröstete sie mit Himbeeren, welche 
neben der Stelle wuchsen, wo sie gefallen war.  

Nach einiger Zeit fragte Gackeleia wieder: »Liebe Mutter, giebt es denn auch da, wo 
wir hingehen, so schöne gebackne Männer von Kuchenteig mit Augen von Wach-
holderbeer und einer Nase von Mandelkern und einem Mund von einer Rosine?« Da 
konnte die Mutter die Tränen nicht zurückhalten und weinte; Gockel aber sagte: 
»Nein, mein Kind Gackeleia, solche Kuchenmänner giebt es da nicht, die sind auch 
gar nicht gesund und verderben den Magen; aber es giebt da schöne bunte Vögel 
die Menge, welche allerliebst singen und Nestchen bauen und Eier legen und ihre 
Jungen füttern. Die kannst du sehen und lieben und ihnen zuschauen und die süßen 
wilden Kirschen mit ihnen teilen.« Da brach er ihr ein Zweiglein voll Kirschen von ei-
nem Baum, und das Kind ward ruhig.  

Als Gackeleia aber nach einer Weile wieder fragte. »Liebe Mutter, giebt es dann 
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dort, wo wir hingehen, auch so wunderschöne Pfefferkuchen wie in Gelnhausen?« 
und die Frau Hinkel immer mehr weinte, ward der alte Gockel von Hanau unwillig, 
drehte sich um, stellte sich breit hin und sprach: »O mein Hinkel von Hennegau, du 
hast wohl Ursache zu weinen, daß unser Kind Gackeleia ein so naschhafter Freßsack 
ist und an nichts als an Brezeln, Kuchenhasen, Buttermänner und Pfefferkuchen 
denkt! Was soll daraus werden? Not bricht Eisen, Hunger lehrt beißen. Sei vernünftig, 
weine nicht, Gott, der die Raben füttert, welche nicht säen, wird einen Gockel nicht 
verderben lassen, der säen kann; Gott, der die Lilien erhält, die nicht spinnen24, wird 
die Frau Hinkel von Hennegau nicht umkommen lassen, welche sehr schön spinnen 
kann, und auch das Kind Gackeleia nicht, wenn es das Spinnen von seiner Mutter 
lernt.« Diese Rede Gockels ward von einem gewaltigen Geklapper unterbrochen, 
und sie sahen einen großen Klapperstorch, der aus dem Gebüsche ihnen entgegen-
trat, sie sehr ernsthaft und ehrbar anschaute, nochmals klapperte und dann hinweg-
flog. »Wohlan,« sagte Gockel, »dieser Hausfreund hat uns willkommen geheißen; er 
wohnt auf dem obersten Giebel meines Schlosses, gleich werden wir da sein; damit 
wir aber nicht lange zu wählen brauchen, in welchem von den weitläufigen Gemä-
chern des Schlosses wir wohnen wollen, so will ich unsre höchste Dienerschaft voraus-
senden, damit sie uns die Wohnungen aussuchen.«  

Nun nahm er den großen Stammhahn von der Schulter auf die rechte Hand und die 
Stammhenne auf die linke und redete sie mit ehrbarem Ernste folgendermaßen an: 
»Alektryo und Gallina! Ihr stehet im Begriff wie wir, in das Stammhaus eurer Voreltern 
einzuziehen, und ich sehe es an euern ernsthaften Mienen, daß ihr so gerührt seid als 
wir. Damit nun dieses Ereignis nicht ohne Feierlichkeit sei, so ernenne ich dich, Alek-
tryo, edler Stammhahn, zu meinem Schloßhauptmann, Haushofmeister, Hofmarschall, 
Astronomen, Propheten, Nachtwächter und hoffe, du wirst unbeschadet deiner eig-
nen Familienverhältnisse als Gatte und Vater diesen Ämtern gut vorstehn. Das nämli-
che erwarte ich von dir, Gallina, edles Stammhuhn. Indem ich dich hiermit zur Schlüs-
seldame und Oberbettmeisterin des Schlosses ernenne, zweifle ich nicht, daß du die-
sen Ämtern trefflich vorstehen wirst, ohne deswegen deine Pflichten als Gattin und 
Mutter zu vernachlässigen. Ist dies euer Wille, so bestätigt mir es feierlich!«  

Da erhob Alektryo seinen Hals, blickte gegen Himmel, riß den Schnabel weit auf und 
krähete feierlichst, und auch Gallina legte ihre Versicherung mit einem lauten, aber 
rührenden Gegacke von sich; worauf sie Gockel beide an die Erde setzte und 
sprach: »Nun, Herr Schloßhauptmann und Frau Schlüsseldame, eilet voraus, suchet 
eine Wohnung für uns aus und empfangt uns bei unserm Eintritt!« Da eilte der Hahn 
und die Henne, in vollem Laufe, was giebst du, was hast du, in den Wald hinein, 
nach dem Schlosse zu. Nun ermahnte Gockel auch noch die Frau Hinkel und das 
Kind Gackeleia zur Zufriedenheit, zum Vertrauen auf Gott und zu Fleiß und Ordnung 
in dem neu bevorstehenden Aufenthalt auf eine so liebreiche Art, daß Frau Hinkel 
und das Kind Gackeleia den guten Vater herzlich umarmten und ihm alles Gutes und 
Liebes versprachen.  

Nun zogen sie alle froh und heiter durch den schönen Wald, die Sonne sank hinter 
die Bäume, es ward so recht stille und vertraulich, ein kühles Lüftlein spielte mit den 
Blättern, und Frau Hinkel von Hennegau sang folgendes Liedchen mit freundlicher 
Stimme, wozu Gockel und Gackeleia leise mitsangen:  

                                            
24 Vgl. Mattäus, Kapitel 6 „Und warum sorget ihr für die Kleidung? Schaut die Lilien auf dem Felde, wie 
sie wachsen: sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht.“ 
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Wie so leis die Blätter wehn  
In dem lieben, stillen Hain!  
Sonne will schon schlafen gehn,  
Läßt ihr goldnes Hemdelein  
Sinken auf den grünen Rasen,  
Wo die schlanken Hirsche grasen  
In dem roten Abendschein.  
Gute Nacht! Heiapopeia!  
Singt Gockel, Hinkel und Gackeleia.  
  
In der Quellen klarer Flut  
Treibt kein Fischlein mehr sein Spiel;  
Jedes suchet, wo es ruht,  
Sein gewöhnlich Ort und Ziel  
Und entschlummert überm Lauschen  
Auf der Wellen leises Rauschen  
Zwischen bunten Kieseln kühl.  
Gute Nacht! Heiapopeia!  
Singt Gockel, Hinkel und Gackeleia.  
  
Schlau schaut auf der Felsenwand  
Sich die Glockenblume um;  
Denn verspätet über Land  
Will ein Bienchen mit Gebrumm  
Sich zur Nachtherberge melden  
In den zarten blauen Zelten,  
Schlüpft hinein und wird ganz stumm.  
Gute Nacht! Heiapopeia!  
Singt Gockel, Hinkel und Gackeleia.  
  
Vöglein, euer schwaches Nest,  
Ist das Abendlied vollbracht,  
Wird wie eine Burg so fest;  
Fromme Vöglein schützt zur Nacht  
Gegen Katz und Marderkrallen,  
Die im Schlaf sie überfallen,  
Gott, der über alle wacht.  
Gute Nacht! Heiapopeia!  
Singt Gockel, Hinkel und Gackeleia.  
  
Treuer Gott, du bist nicht weit,  
Und so ziehn wir ohne Harm  
In die wilde Einsamkeit,  
Aus des Hofes eitelm Schwarm.  
Du wirst uns die Hütte bauen,  
Daß wir fromm und voll Vertrauen  
Sicher ruhn in deinem Arm.  
Gute Nacht! Heiapopeia!  
Singt Gockel, Hinkel und Gackeleia.  

Als dies Lied zu Ende war, ward der Wald etwas lichter, und sie sahen den feurigen 
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Abendhimmel durch die leeren Fensterbogen des Schlosses schimmern, an dessen 
offnem Tore sie standen. Ihr Empfang war feierlich. Der Hahn Alektryo saß auf dem 
steinernen Wappen über dem Tore, schüttelte sich, schlug mit den Flügeln und kräh-
te als ein rechtschaffener Schloßtrompeter dreimal lustig in die Luft, und alle Vöglein, 
die in dem verlassenen, baumdurchwachsenen Baue wohnten, und welchen der 
Hahn die Ankunft der gnädigen Herrschaft verkündigt hatte, waren aus ihren Nestern 
herausgeschlüpft und schmetterten lustige Lieder in die Luft, indem sie sich auf den 
blühenden Holunderbäumen und wilden Rosenhecken schaukelten, welche ihre Blü-
ten vor den Eintretenden niederstreuten. Der Storch auf dem Schloßgiebel klapperte 
dazu mit seiner ganzen Familie, daß es schier wie eine große Musik mit Pauken und 
Trompeten klang.  

Gockel, Hinkel und Gackeleia hießen alle willkommen und traten in die alte, zerfalle-
ne Kapelle, wo sie sich an dem Altar neben die wilden Waldblumen niederknieten, 
ganz nahe dem Grabstein des alten Urgockels von Hanau, und Gott für ihre glückli-
che Reise dankten und ihn um Schutz und Hülfe anflehten. Während ihrem Gebet 
waren alle Vögel ganz stille, und da sie sich von den Knien erhoben, lockten Alektryo 
und Gallina, als Schloßhauptmann und Schlüsseldame, an der Türe, sie sollten ihnen 
nach dem ausgesuchten Gemache folgen. Sie taten dies, und der Hahn und die 
Henne schritten gackernd und majestätisch über den Schloßhof auf den wohlerbau-
ten, ganz erhaltenen Hühnerstall zu, der eine große Türe hatte; als Alektryo über die 
Schwelle schritt, bückte er sich tief mit dem Kopf, als befürchte er, mit seinem hohen 
roten Kamme oben anzustoßen, da die Türe doch für einen starken Mann hoch ge-
nug war; aber dieses war im Gefühle seines Adels, denn alle hohen Adeligen und 
alle gekrönten Häupter pflegen es so zu machen.  

In diesem Hühnerstalle nun, dessen Fenster in ein kleines Gärtchen gingen, richteten 
sie sich ein, so gut sie konnten. Gockel machte von grünen Zweigen einen Besen und 
fegte mit Hinkel den Boden rein; dann machten sie ein Lager von Moos und dürren 
Blättern, worüber Gockel seinen Mantel und Hinkel ihre Schürze breitete und sich 
darauf schlafen legten, Gockel rechts, Hinkel links, das Töchterlein Gackeleia in der 
Mitte zwischen beiden. Der Hahn und die Henne nahmen auch ihren Platz ein, und 
von der Reise ermüdet, entschliefen sie alle bald.  

Gegen Mitternacht rührte sich Alektryo auf seiner Stange, und Gockel, der vor allerlei 
Gedanken, was er alles vornehmen wolle, seine Familie zu ernähren, nicht fest schlief, 
ward munter und sah umher, was vorging. Da bemerkte er an der Türe, durch wel-
che der Mond schien, eine lauernde große Katze; sie tat auf einmal einen Sprung 
herein, und in demselben Augenblick hörte Gockel ein Gepfeife und fühlte, daß ihm 
etwas in den weiten Ärmel seiner Jacke lief. Der Hahn und die Henne flatterten 
schreiend wegen der Katze herum, Gockel sprang auf und trieb die Katze hinaus, 
trat an die Türe und zog die Tierchen, die ihm in den Ärmel geschlüpft waren, hervor. 
Da erkannte er zwei weiße Mäuschen von außerordentlicher Schönheit. Sie waren 
nicht scheu vor ihm, sondern setzten sich auf die Hinterbeine und zappelten mit den 
Vorderpfötchen, wie ein Hündchen, das bittet, was dem alten Herrn sehr wohl gefiel. 
Er setzte sie in seine Pudelmütze, legte sich wieder nieder und diese neben sich, mit 
dem Gedanken, die guten Tierchen am folgenden Morgen seinem Töchterchen 
Gackeleia zu schenken, welche, sehr ermüdet wie ihre Mutter, nicht erwacht war.  

Als Gockel wieder eingeschlafen war, machten sich die zwei Mäuschen aus der Pu-
delmütze heraus und unterhielten sich miteinander. Die eine sprach: »Ach, Sissi, mei-
ne geliebte Braut, da hast du es nun selbst erlebet, was dabei herauskömmt, wenn 
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man des Nachts so lange im Mondschein herumgeht. Habe ich dich nicht gewarnt?« 
Da antwortete Sissi: »O Pfiffi, mein werter Bräutigam, mache mir keine Vorwürfe; ich 
zittere noch am ganzen Leibe vor der schrecklichen Katze, und wenn sich ein Blatt 
regt, fahre ich zusammen und meine, ich sehe ihre feurigen Augen.« Da sagte Pfiffi 
wieder: »Du brauchst dich nicht weiter zu ängstigen, der gute Mann hier hat der Kat-
ze einen so großen Stein nachgeworfen, daß sie vor Angst schier in den Bach hinein-
gesprungen ist.« – »Ach,« sagte Sissi, »ich fürchte mich nur auf unsre weitere Reise; wir 
müssen wohl noch acht Tage laufen, bis wir zu deinem Königlichen Herrn Vater 
kommen, und da jetzt einmal eine Katze uns ausgekundschaftet hat, werden sie an 
allen Ecken auf uns lauern.« Da erwiderte Pfiffi: »Wenn nur eine Brücke über den Fluß 
wäre, der eine halbe Tagreise von hier durch den Wald zieht, so wären wir bald zu 
Haus; aber nun müssen wir die Quelle des Flusses umgehn.« Als sie so sprachen, hör-
ten sie eine Eule drauß schreien und krochen bang tiefer in die Mütze. »Auch noch 
eine Eule!« flüsterte Sissi. »O, wäre ich doch nie aus der Residenz meiner Mutter gewi-
chen!« Und nun weinte sie. Der Mäusebräutigam war hierüber sehr traurig und über-
legte her und hin, wie er seine Braut ermutigen und vor Gefahren schützen soll. End-
lich sprach er: »Geliebte Sissi, mir fällt etwas ein; der gute Mann, der uns in seine Pu-
delmütze gebettet hat, würde uns vielleicht sicher nach Haus helfen, wenn er unsere 
Not nur wüßte. Lasse uns leise an seine Ohren kriechen und ihm recht flehentlich uns-
re Sorgen vorstellen; rede in deinen süßesten Tönen zu ihm, dann kann er nicht wider-
stehen, aber ja recht leise, damit er nicht aufwacht, denn nur im Schlafe verstehen 
die Menschen die Sprache der Tiere.«  

Sissi war sogleich bereit und kroch an das linke Ohr Gockels, und Pfiffi an das rechte, 
und zischelten ihm mit ihren feinsten Stimmchen zu. Pfiffi sang, nachdem er sich auf 
die Hinterbeine gesetzt und seinen Schweif quer durch das Maul gezogen hatte, um 
eine rührendere Stimme zu bekommen:  

Ich bin der Prinz von Speckelfleck  
Und führe heim die schönste Braut;  
Die Katze bracht ihr großen Schreck,  
Sie bangt um ihre Sammethaut.  
Ach, Gockel, bring uns bis zum Fluß  
Und bau uns drüber einen Steg,  
Daß ich mit meiner Braut nicht muß  
Den Quell umgehn auf weitem Weg!  
Gedenken wird dirs immerdar  
Ich und der hohe Vater mein;  
Ists auch nicht gleich, vielleicht aufs Jahr,  
Stellt Zeit zu Dank und Lohn sich ein.  
Doch was brauchts da viel Worte noch?  
Hart wird es mir, der edlen Maus,  
Vor deinem großen Ohrenloch  
Zu betteln, mir, die stets zu Haus  
Als erstgeborner Königssohn  
Gefürchtet und befehlend sitzt  
Auf einem Parmesankästhron,  
Der stolze Buttertränen schwitzt.  
Sag dir hiermit, erwähl dein Teil,  
Nimm mich und meine Braut in Schutz,  
Schaff uns nach Haus gesund und heil,  
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Sonst biete ich dir Fehd und Trutz!  
Wenn uns die Katze auch nicht beißt,  
Maulleckend nur die Zähne bleckt,  
Miauend meine Braut erschreckt,  
Woran viel liegt, was du nicht weißt,  
Krümmt sie uns nur ein einzig Haar,  
Faßt uns ein wenig nur am Schopf,  
Vielmehr, frißt sie uns ganz und gar,  
So kömmt die Tat auf deinen Kopf.  
Wonach du dich zu achten hast.  
Gegeben vor dem Ohrenloch  
Des Wirtes, auf der dritten Rast  
Von unsrer Brautfahrt, da ich kroch  
In seinen Ärmel vor der Katz  
Nebst meiner Braut aus großem Schreck  
Und in der Pudelmütze Platz  
Er uns gemacht.  
Prinz Speckelfleck,  
Punktum, Streusand, und halte still,  
Ins Ohr beiß ich dir mein Sigill.  

Nach dieser ziemlich unhöflichen Rede biß Speckelfleck dem ehrlichen Gockel ins 
Ohr, daß er mit einem lauten Schrei erwachte und um sich schlug. Da flohen die 
beiden Mäuse in großer Angst wieder in die Pudelmütze. »Nein, das ist doch zu grob, 
einen ins Ohr zu beißen!« sagte Gockel. Da erwachte Frau Hinkel und fragte: »Wer 
hat dich denn ins Ohr gebissen? Du hast gewiß geträumt.« – »Ist möglich,« sagte Go-
ckel, und sie schliefen wieder ein.  

Nun sprach Sissi zu Pfiffi: »Aber um alle Welt, was hast du nur getan, daß der Mann so 
bös geworden?« Da wiederholte ihr Pfiffi seine ganze Rede, und Sissi sagte mit Unwil-
len: »Ich traue meinen Ohren kaum, Pfiffi, kann man unvernünftiger und plumper bit-
ten als du? Die niedrigste Bauernmaus würde sich in unsrer Lage anders benommen 
haben. Alles ist verloren, ich bin ohne Rettung in die Krallen der Katze hingegeben 
durch deine übel angebrachte Hoffart. Ach, mein junges Leben! O hätte ich dich 
niemals gesehen!« usw. Pfiffi war ganz verzweifelt über die Vorwürfe und Klagen sei-
ner Braut und sprach: »Ach, Sissi, deine Vorwürfe zerschneiden mein Herz; ich fühle, 
du hast recht; aber fasse Mut, gehe an das linke Ohr und wende alle deine unwider-
stehliche Redekunst an; das linke Ohr geht zum Herzen, er erhört dich gewiß. O ich 
Unglücklicher, daß ich in die verwünschten königlichen Redensarten gefallen bin!« 
Da erhob sich Sissi und sprach: »Wohlan, ich will es wagen.« Leise, leise schlüpfte sie 
an das linke Ohr Gockels, nahm eine rührende Stellung an, kreuzte die Vorderpföt-
chen über die Brust, schlang den Schweif wie einen Strick um den Hals, neigte das 
Köpfchen gegen das Ohr und flüsterte so fein und süß, daß das Klopfen ihres bangen 
Herzchens schier lauter war als ihre Stimme:  

Verehrter Herr, ich nahe dir  
Bestürzt, beschämt und herzensbang;  
Ich weiß, mein Bräutigam war hier  
Und ziemlich grob vor nicht gar lang.  
Auch war sein Siegel sehr apart,  
Mit Recht hast du ihn angeschnarrt.  
Weil er verwöhnt, von Not entfernt,  
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Als einziger Prinz verzogen ward,  
Hat er das Bitten nicht gelernt;  
Drum, edler Mann, nimms nicht so hart!  
Wie Grobsein ihm, sei Höflichsein  
Dir leicht, weil du erzogen fein.  
Er meints gewiß von Herzen gut,  
Doch kömmt beim Sprechen er in Zug,  
So regt sich sein erhabnes Blut,  
Und er wird gröber als genug.  
Bedenk, der Kinder Pfeife klingt,  
Wie ihrer Eltern Orgel singt.  
Doch reuts ihm immer hinterdrein,  
Und in der Pudelmütze sitzt  
Jetzt krumm das arme Sünderlein  
Und seufzt und wimmert, daß es schwitzt,  
Und schimpft, daß ihm die Hofmanier  
So grob entfuhr zur Ungebühr.  
Bekennet hat er mir, der Braut,  
Die ihn erst tüchtig zappeln ließ,  
Ihm tüchtig wusch die grobe Haut,  
Die Nas ihm auf den Fehler stieß  
Und endlich, nach manch bitterm Ach,  
Dich zu versöhnen ihm versprach.  
Doch, daß ich selbst mich nicht vergeß,  
Vergönne jetzt in Demut mir  
Zu sagen, daß ich, was Prinzeß  
Bei Menschen ist, bin als ein Tier,  
Und zwar als kleine weiße Maus.  
So schütt ich nun mein Herz dir aus.  
Prinzeß Sissi von Mandelbiß  
Fleht dich um Ritterdienste an;  
Du weißt aus dem Äsop25 gewiß,  
Was für die Maus ein Löw getan,  
Und wie ihm dankbar half die Maus  
Dann wieder aus dem Netz heraus.  
Auch meinem Bräutigam und mir  
Hilf sicher in das Mausereich.  
Die Katz, das ungeheure Tier,  
Macht mich vor Schreck ganz totenbleich!  
O, hättest du ein bißchen nur  
Von Mausgeschmack und Mausnatur!  
O, wüßtest du, wie weiß und zart,  
Wie lieblich ich an Leib und Seel,  
Gar nicht nach andrer Mäuse Art,  
Ja, unter allen ein Juwel,  
Du littest lieber selbst den Tod,  
Als du mich ließ'st in Katzennot.  
Die Äuglein sind wie Diamant,  

                                            
25 Griech. Dichter von Fabeln und Gleichnissen; hier: Anspielung auf  Der Löwe und das Mäuschen. 
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Die Zähnlein Perl und Helfenbein,  
Mein Leib ist zierlich und gewandt,  
Die Pfötchen rosenrot und klein,  
Das Mäulchen pfiffiglich gespitzt,  
Ich schweig vom Teil, auf dem man sitzt;  
Die Öhrlein sind zwei Blumen zart,  
Die Nase einer Blüte gleich;  
Wie Blütenfäden ist mein Bart  
So rein, so fein, so weiß und weich.  
Und wie Frau Catalani26 singt,  
Mein Stimmlein bei den Mäusen klingt.  
Man hat mich drum als Gegensatz  
Oft Mausalani auch genannt;  
Weil Kata etwas klingt wie Katz,  
Hat man das Wort so umgewandt,  
Das Lani ließ man angehängt,  
Weil man dabei an Wolle denkt.  
Verleugne nicht dein Zartgefühl,  
Laß rühren dich durch meinen Sang!  
Denn lockender als Flötenspiel,  
Als Harfen- und als Geigenklang  
Fleht er aus meiner Brust heraus:  
Beschütz die kleine weiße Maus!  
Bei deiner hohen Adelspflicht,  
Die dich zum Schutz der Damen, weiht,  
Beschwör ich dich, verlaß mich nicht!  
Vielleicht ist ja der Tag nicht weit,  
Daß ich dir wieder helfen kann,  
Doch danach fragt kein Edelmann.  
Wer, mich zu retten, einen Stein  
Der Katze in die Rippen warf,  
Wer zugab, daß der Liebste mein  
An meiner Seite schlummern darf,  
In seiner Pudelmütze warm,  
Der schützt mich auch mit starken Arm!  
Erlaub nun, daß dir als Sigill  
Der Wahrheit ohne Hinterlist  
Hier einsamlich und in der Still  
Das Ohrläppchen demütig küßt,  
Was niemals sie noch tat gewiß,  
Prinzeß Sissi von Mandelbiß.  

Nun küßte sie ganz leise das Ohrläppchen Gockels, und weil er im Schlafe etwas 
durch die Nase pfiff, glaubte sie, er sage ihr in der Mausesprache die artigsten Sa-
chen und verspreche ihr seine Hülfe für gewiß. Mit leichtem Herzen begab sie sich 
daher nach der Pudelmütze zurück und verkündigte ihrem Bräutigam den guten Er-
folg ihrer Bitten, worauf dieser sie zärtlich umarmte.  

                                            
26 Angelica Catalani (1780 -1849): Italienische Opernsängerin, die mit ihrem Koloraturgesang in ganz 
Europa große Erfolge feierte. 
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Jetzt aber war die Stunde gekommen, da die schwarze Nacht gegen Morgen er-
grauet, und Alektryo als ein getreuer Burgvogt streckte dem anbrechenden Lichte 
seinen Hals entgegen, um es zum erstenmal mit einem krähenden Trompetenstoße 
hier zu bewillkommen. Da erwachte Gockel und Frau Hinkel, Gackeleia aber schlief 
fest. Frau Hinkel fragte ihren Mann, warum er denn heute nacht so unruhig gewesen, 
und wie er nur geträumt habe, daß ihn jemand ins Ohr gebissen. Da zeigte Gockel 
ihr die weißen Mäuschen in seiner Pudelmütze und erzählte ihr, wie sie vor der Katze, 
die er verjagt, zu ihm geflohen, und wie er hernach geträumt habe, die eine Maus 
begehre auf eine unhöfliche Weise Hülfe von ihm und beiße ihn noch dazu ins Ohr, 
wie aber hernach die andere Maus so artig gebeten und ihm das Ohrläppchen so 
demütig geküßt habe, daß er ihr versprochen habe, zu helfen. »Und das will ich auch 
tun,« fuhr Gockel fort, »ich will beide sogleich über den nächsten Fluß bringen, wo sie 
außer Gefahr in ihrer Heimat sind.«  

Da wollte er aufstehen und sich auf die Reise begeben, aber Frau Hinkel sagte: »Du 
bist nicht recht klug; dir träumt, du hättest den Mäusen etwas versprochen und willst 
es ihnen nun im Wachen halten, und deswegen willst du mich hier in der Wildnis mit 
Gackeleia allein lassen, wo du so nötig bist, um aufzuräumen und alles in Ordnung zu 
bringen?« Da sprach Gockel: »Du hast scheinbar ganz recht, aber Versprochen muß 
gehalten werden; ich habe mein Ehrenwort gegeben, und das ist mir so deutlich und 
gegenwärtig als der Biß in das Ohr.« Da erwiderte Hinkel: »Wenn aber der Biß ein 
Traum war, so war auch das Ehrenwort ein Traum.« Gockel sagte hierauf zornig: »Pa-
perlapapp! Ein Ehrenwort ist nie ein Traum, das verstehst du nicht, und den Biß habe 
ich so deutlich gefühlt, daß ich mit einem Schrei erwachte; das Ohr brennt mir noch.« 
– »Laß doch einmal sehen!« sagte Frau Hinkel und erblickte mit großer Verwunderung 
die Spur von fünf spitzen Zähnchen an Gockels Ohr. Als sie ihm dieses gesagt hatte, 
ließ er sich keinen Augenblick länger aufhalten, sprang vom Lager auf, nahm das 
Brot aus seinem Reisesack, schnitt sich ein Stück herunter, das er einsteckte, und 
sprach zu seiner Frau: »Hinkel, räum einstweilen alles hübsch auf, sieh dich im Schlosse 
und der Umgegend um und denke dir alles aus, wie du es gern zu unsrer Haushal-
tung eingerichtet hättest; besonders gebe auf Alektryo und Gallina acht, weil es, wie 
du gehört hast, Katzen hier giebt; nachmittags hoffe ich wieder hier zu sein.« Und nun 
nahm er seinen Reisestab in die Hand, schob die Pudelmütze, aus der ihm die Mäu-
schen freundlich entgegenpfifferten, in den Busen und ging mit starken Schritten in 
den Wald gegen den Fluß hin.  

Als er ein paar Meilen gegangen war, ruhte er an einer Quelle, wo er sein Brot mit 
seinen Reisegefährten teilte. Da er aber endlich an den Fluß kam, ging er auf und 
ab, eine schmale Stelle zu finden, fand auch endlich einen Ort, wo er den Fluß leicht 
mit einem Steine überwerfen konnte. Hier nun nahm er sich vor, die Mäuschen über-
zusetzen; aber keine Brücke, kein Kahn war da; er entschloß sich daher kurz, zog die 
Pudelmütze hervor und sprach hinein: »Lebt wohl, meine lieben Gäste! Du, Prinz von 
Speckelfleck, befleißige dich besserer Sitten, und du, Prinzeß von Mandelbiß, bilde dir 
nicht soviel auf deine Schönheit ein; übrigens bist du ein vortreffliches Tierchen. Lebt 
wohl, grüßt eure Anverwandten und vergeßt nicht den armen Gockel von Hanau!« 
Die Mäuschen wußten gar nicht, was er wollte, weil er schon Abschied nahm und sie 
noch diesseits des Flusses waren, auch kein Kahn und keine Brücke weit und breit zu 
sehen; sie pfifferten ihm daher allerlei Fragen entgegen, aber er verstand kein Wort, 
ließ sich auch weiter auf nichts ein, sondern wickelte sie in die Pudelmütze fest ein, 
holte weit aus und warf sie glücklich hinüber in das hohe Gras. Da sich von dem Falle 
die Mütze drüben öffnete, schrien die kleinen Tierchen noch immer sehr verwundert, 
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wie er sie nur hinüberbringen wollte, als sie zu ihrer größten Verwunderung sahen, 
daß sie bereits drüber waren, und fröhlich nach Hause liefen, ihre Abenteuer zu er-
zählen.  

Auf dem Heimwege begegnete Gockel ein paar alte Juden, welche große Natur-
philosophen waren; sie führten einen alten Bock und eine alte, magere Ziege an Stri-
cken zur Frankfurter Messe. Sie redeten Gockel an: »Seid Ihr der Besitzer des alten 
Schlosses hier im Walde?« Gockel: »Ja, ich bin der alte Rauhgraf Gockel von Hanau.« 
Da fragten ihn die Juden, ob er ihnen nicht seinen alten Haushahn verkaufen wollte, 
sie wollten ihm den Bock dafür geben. Gockel antwortete: »Ich bin kein Schneider27; 
was soll ich mit dem Bock? Ihn etwa zum Gärtner machen? Kann der Bock etwa krä-
hen? Mein Hahn ist kein gewöhnlicher Alletagshahn, er ist ein Wappenhahn, ein 
Stammhahn; sein Vater hat auf meines Vaters Grab gekräht, und er soll auf meinem 
Grabe krähen. Lebt wohl!« Da boten ihm die Juden die Ziege, und als er abermals 
nicht wollte, boten sie ihm den Bock und die Ziege. Gockel aber lachte sie aus und 
ging seiner Wege. Da riefen sie ihm nach: »In vier Wochen gehen wir wieder vorbei, 
da wollen wir wieder nachfragen; vielleicht habt Ihr dann mehr Lust, den Hahn zu 
verkaufen.«  

Gockel kam gegen Abend nach Haus, und nachdem er von seiner Reise ausge-
schlafen hatte, begann er am andern Morgen mit Frau Hinkel und dem Töchterchen 
Gackeleia sich in dem wüsten Schlosse seiner Voreltern so gut einzurichten, als es nur 
immer gehen wollte. Sie legten auf allen fruchtbaren Erdfleckchen zwischen den 
Mauern Gartenbeete an, ordneten und verbanden alle Winkelchen mit Zäunen und 
aus umherliegenden Steinen zusammengestellten Treppen. Hinkel sammelte den 
Samen von allen Gartengewächsen, die hie und da im verschütteten alten Schloß-
gärtchen noch übriggeblieben waren, und säte sie fein ordentlich in die neu ange-
legten Beete.  

Gackeleia sollte aus Weidenruten Hühnernester flechten und zu einem großen Hüh-
nerkorbe für die jungen Hühnchen, die sie erwarteten, die Weidenruten in den Quell 
legen, der mitten im Schloßhofe entsprang, damit sie sich recht geschmeidig flech-
ten ließen. Aber sie tat das sehr nachlässig, war eine neugierige, naschhafte kleine 
Spielratze, guckte in alle Vogelnester, naschte von allen Beeren, machte sich Blu-
menkränze und hatte keine rechte Lust zum Arbeiten, weswegen der alte Haushahn 
Alektryo sie manchmal mit rechtem Zorn ankrähte, so daß sie heftig erschrak und zu 
ihrer Arbeit zurücklief, weswegen sie einen rechten Unwillen auf den alten Wetter-
propheten kriegte und ihn immer bei der Mutter verklagte. Auch diese hatte keine 
rechte Liebe zu dem Alektryo; denn wenn sie manchmal über der Gartenarbeit er-
müdete und sich auf einen Stein setzte und sehnsüchtig an die Fleischer- und Bäcker-
laden zu Gelnhausen dachte, fing Alektryo an, der ihr überhaupt immer, wie ein be-
schwerlicher Haushofmeister, auf allen Schritten nachging, auf den zu bestellenden 
Gartenbeeten zu scharren und zu gackern, um sie an die Arbeit zu erinnern. Und als 
sie einstens so sitzend eingeschlafen war und vergessen hatte, der Henne Gallina 
Futter vorzustreuen und frisch Wasser zu geben, träumte ihr auch von den Gelnhaus-
ner Braten und Eierwecken so klar und deutlich, daß sie im Traum, sagte: »Ach, es ist 
Wahrheit, es ist kein Traum!« Da krähte ihr der Alektryo so schneidend dicht in die Oh-
ren, daß sie vor Schrecken erwachte und an die harte Erde fiel. Darum faßte sie noch 
einen viel größern Unwill gegen den ehrlichen Stammhahn Alektryo und jagte ihn 

                                            
27 Der Ziegenbock ist das Wappentier der Schneider, weshalb diese Berufsgruppe immer damit verspot-
tet wurde („Schneider, Schneider, meck, meck, meck!“). 
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überall hinweg, wo sie zu tun hatte. Auch hätte sie ihm längst gern den Hals abge-
schnitten, weil er sie alle Morgen um drei Uhr von ihrem Lager aufweckte. Aber er 
war ihr zu der Hühnerzucht, auf welche Gockel alle seine Hoffnungen gestellt hatte, 
gar zu nötig.  

Gockel brachte meistens den ganzen Tag auf der Jagd zu und kehrte abends, wenn 
er in der umliegenden Gegend seine Beute gegen Brot, Nahrungsmittel und andere 
Bedürfnisse vertauscht hatte, zu den Seinigen zurück. Da kam ihm dann gewöhnlich 
der alte Alektryo entgegengeflogen, schlug mit den Flügeln, krähte und gackerte 
allerlei, als wollte er Hinkel und Gackeleia verklagen wegen ihrer Nachlässigkeit, und 
diese verklagten den Hahn wieder, und es ging ein strenges Nachforschen Gockels 
über alles an, wo dann Hinkel und Gackeleia mancherlei Verdruß bekamen, so daß 
sie dem Alektryo immer feindseliger wurden. Das alles währte so fort, bis die Henne 
Gallina dreißig Eier gelegt hatte, auf denen sie brütend saß. Auf diese Brut setzte Go-
ckel alle seine Hoffnung für die Zukunft und zürnte drum so gewaltig auf Frau Hinkel, 
als sie die Vorsprecherin der Raubvögel werden wollte, die gern im Schlosse aufge-
nommen gewesen wären. Darüber Gockel ihr einen so derben Verweis gab, wie ich 
gleich anfangs erzählte.  

Die Freude des guten Gockels über seine brütende Henne war ungemein groß, und 
da er täglich erwartete, daß die kleinen Hühnchen auskriechen sollten, eilte er nach 
einer nah gelegenen Stadt, Hirse zu ihrem Futter zu kaufen, und empfahl sowohl der 
Frau Hinkel als der kleinen Gackeleia recht sehr, auf die brütende Gallina acht zu 
haben, damit ihr ja niemals etwas mangle. Er ging schon um Mitternacht weg, weil er 
einen weiten Weg vor sich hatte. Frau Hinkel aber dachte nun einmal recht auszu-
schlafen und nahte sich dem Hahn Alektryo, der noch auf seiner Stange schlafend 
saß, ergriff ihn und steckte ihn in einen dunklen Sack, damit er den anbrechenden 
Morgen nicht erblicken und sie mit seinem Krähen nicht erwecken möge, worauf sie 
sich wieder niederlegte und wie eine Ratze zu schlafen begann. Das Töchterlein Ga-
ckeleia aber schlief gar nicht lang, denn sie hatte sich lange darauf gefreut, wenn 
der Vater Gockel einmal länger abwesend sein würde, um sich ein Vergnügen zu 
machen, das sie gar nicht erwarten konnte. Sie hatte nämlich bei ihrem Herumklet-
tern in einem entfernten Winkel des alten Schlosses eine Katze mit sieben Jungen ge-
funden und weder dem Vater noch der Mutter etwas davon gesagt, weil diese im-
mer sehr gegen die Katzen sprachen. Gackeleia aber konnte sich nie satt mit den 
artigen Kätzchen spielen und brachte alle ihre Freistunden bei denselben zu.  

Heute stand sie nun in aller Frühe leise neben der schlafenden Mutter auf, froh, daß 
Alektryo sie nicht verraten könne; denn sie hatte wohl bemerkt, daß die Mutter ihn in 
den Sack gesteckt. Als sie aber an dem Neste der brütenden Gallina vorüberging, 
hatte sie eine wunderbare Freude; denn siehe da, alle die Eier waren kleine Hühn-
chen geworden und piepten um die Henne herum und drängten sich unter ihre aus-
gebreiteten Flügel und guckten bald da, bald dort mit ihren niedlichen Köpfchen 
hervor. Gackeleia wußte sich vor Freude gar nicht zu lassen; anfangs wollte sie die 
Mutter gleich wecken, dann aber fiel es ihr ein, sie wollte es zuerst ihren kleinen Kätz-
chen erzählen, und meinte, die würden sich ebenso sehr als sie selbst über die schö-
nen Hühnchen freuen.  

Schnell lief sie nun nach dem Katzennest, und als ihr die alte Katze mit einem hohen 
Buckel entgegenkam und um sie herumzuschnurren begann und die kleinen Kätz-
chen alle hinter ihr drein zogen, sprach Gackeleia: »Ach, Schurimuri, Gallina hat drei-
ßig junge Hühnchen, und jedes ist nicht größer als eine Maus.« Als die Katze das hör-
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te, war sie so begierig, die Hühnchen zu sehen, daß ihr die Augen funkelten. Da sag-
te Gackeleia: »Wenn du hübsch leise auftreten willst und nicht mauen, damit die 
Mutter nicht erwacht, so will ich dir die artigen Hühnchen zeigen; die kleinen Kätz-
chen können auch mitgehen, die werden große Freude an den Hühnchen haben.«  

Gleich lief nun Schurimuri mit ihren Jungen vor Gackeleia her, und als sie an den Stall 
gekommen waren, ermahnte sie dieselben nochmals, recht artig zu sein, und mach-
te leise die Türe auf. Da konnte sich aber Schurimuri nicht länger halten, sie setzte mit 
einem Sprunge auf die brütende Gallina und erwürgte sie, und die jungen Kätzchen 
waren ebenso schnell mit den jungen Hühnchen fertig.  

Das Wehgeschrei der Gackeleia und der sterbenden Gallina weckte die Mutter, die 
noch auf dem Lager schlief und mit Entsetzen ihre ganze Hoffnung von der Katze 
erwürgt sah, die sich nebst ihren Jungen bald mit ihrer Beute davonmachte. Gacke-
leia und Hinkel weinten und rangen die Hände, und der arme Alektryo, der das 
Wehgeschrei der Seinigen wohl gehört hatte, flatterte und schrie in dem Sacke. Ga-
ckeleia wollte sterben vor Angst, sie umfaßte die Kniee der Mutter und schrie immer: 
»Ach, der Vater, der Vater, ach, was wird der Vater Gockel sagen! Ach, er wird mich 
umbringen! Mutter, liebe Mutter, hilf der armen Gackeleia!« Frau Hinkel war nicht 
weniger erschreckt als Gackeleia und fürchtete sich nicht weniger als diese vor dem 
gerechten Zorne Gockels; denn sie hatte dem Kinde die Katzen verbergen helfen 
und hatte den wachsamen Alektryo in den Sack gesteckt. Als sie das bedachte, fiel 
ihr auf einmal ein, sie wollte den Hahn Alektryo als den Mörder der jungen Hühnlein 
angeben, und hoffte dadurch den Zorn Gockels auf diesen unbequemen Wächter 
zu wenden. Sie nahm daher den Sack, worin der Hahn war, und sagte: »Komm, Ga-
ckeleia, wir wollen dem Vater nacheilen und ihm Alektryo als den Mörder der kleinen 
Hühner und der Gallina überbringen,« und so eilten sie nun beide, den Gockel einzu-
holen, der im Walde herumstrich, einiges Wild zu erlegen, das er bei dem Krämer ge-
gen Hirse vertauschen wollte.  

Bald sahen sie ihn auch in einem Busche zwei Schnepfen, die sich in einem Sprenkel28 
gefangen hatten, in seinen Ranzen stecken; da fingen sie laut an zu weinen. Gockel 
schrie ihnen entgegen: »Gott sei Dank! Ihr weinet gewiß vor Freude, Gallina hat ge-
wiß dreißig schöne junge Hühnchen ausgebrütet.« – »Ach!« schrie Frau Hinkel, »ach 
ja, aber –« – »Und alle waren bunt und hatten Büsche auf dem Kopf,« unterbrach sie 
der freudige Gockel. – »Ach!« schrie Gackeleia, »ach ja, aber – aber –« – »Was 
aber?« sagte Gockel »was aber weint ihr? Dreißig Hühner, wenn jedes wieder dreißig 
Eier legt, macht aufs Jahr neunhundert Hühner und immer so fort entsetzlich viel Hüh-
ner.« Da sagte Hinkel: »O du Unglück über Unglück! Alektryo, dein sauberer Haus-
hahn, hat Gallina und alle die gegenwärtigen und künftigen Hühner gefressen! Da 
habe ich ihn in den Sack gesteckt; da hast du ihn, strafe ihn, ich will ihn nie wieder 
sehen!« Mit diesen Worten warf sie dem vor Schreck versteinerten Gockel den Sack 
mit dem Hahn vor die Füße.  

Gockel war über die schreckliche Nachricht, die alle seine Hoffnungen zerstörte, 
ganz wie von Sinnen. »Ach!« rief er aus, »nun gebe ich alles verloren; das Glück wei-
chet von meinem Stammhaus, alle meine Voreltern und Nachkommen sind betro-
gen durch den unseligen Alektryo, den wir über Menschen und Vieh hochgeachtet 
haben. O, hätte ich ihn doch den drei jüdischen Naturphilosophen gestern für den 
Geißbock und die Ziege verkauft, da hätten wir doch etwas gehabt!« Als Frau Hinkel 

                                            
28 Falle, die ausschließlich zum Vogelfang benutzt wird. 
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hörte, daß er den Alektryo so gut habe verkaufen können, machte sie dem Gockel 
bittre Vorwürfe, der noch immer trauriger ward und endlich seinen alten pergament-
nen Adelsbrief aus dem Busen zog und zu seiner Frau sagte: »Hinkel, sieh, was mich 
immer gezwungen hat, den Alektryo zu ehren; da unten auf der buchsbaumenen 
Büchse, in welcher der treulose Alektryo als mein Familienwappen in Wachs abgebil-
det ist, steht folgender Spruch, der alle meine Vorfahren und auch mich bewogen, 
von dem Geschlecht des Alektryo unser Glück zu erwarten.« Und nun las er den 
Spruch, der auf der Kapsel eingeschnitten stand:  

Dem Gockel Hahn  
Bringt Glücke selbst  
Um Undank,  
Hals ab,  
Kropf auf,  
Stein kauf  
Brot gab.  

Als er kaum die letzten Worte gesprochen, traten die drei Juden, die ihm gestern den 
Hahn abkaufen wollten, aus dem Gebüsch und sprachen: »Was befehlen der Herr 
Graf Gockel von Hanau von uns?« – »Wieso?« sagte Gockel unwillig, »was soll ich be-
gehren?« – »Der Herr Graf haben uns doch mit Namen gerufen,« sagten die Juden 
alle drei, »denn haben Sie doch Halsab, Kropfauf, Steinkauf gesprochen, und dies 
sind unsre drei Namen; vielleicht wollen Sie Ihr Wappen auf ein Petschaft29 stechen 
lassen, denn wir sind auch Petschierstecher30 und sehen, daß Sie Ihr Wappen in den 
Händen haben.« – »Ach!« sagte Gockel, »ich möchte mein Wappen lieber ganz ver-
nichten; denn der Hahn Alektryo, der drauf abgebildet ist, hat uns schändlich betro-
gen,« und nun erzählte er ihnen sein ganzes Unglück. »Sehen der Herr Graf,« sagten 
die drei philosophischen Petschierstecher, »wie gut wir es mit Ihnen gemeint, da wir 
Ihnen den Hahn abkaufen wollten? Haben wir nicht gesagt, Sie würden ihn nächs-
tens vielleicht gern loswerden, wenn ihn nur noch jemand wolle?« – »Wieso, gut ge-
meint?« sagte Gockel, »wie konntet ihr denn wissen, daß mich der Hahn in solches 
Leid versetzen würde?« Da erwiderte der eine Jude: »Dies Leid steht ja hell und klar 
auf der buchsbaumenen Kapsel, unsere Voreltern haben ja selbst dieses Siegel ver-
fertigt und deswegen ihre drei Namen Kopfab, Kropfauf, Steinkauf unter die alte Un-
glücksprophezeiung geschnitten. Da wir nun hörten, daß der Herr Graf wirklich in Ar-
mut geraten ist, wollten wir demselben den Hahn abkaufen, weiteres Unglück von 
Ihnen abzuwenden, weil Ihre Vorfahren den unsern durch die Verfertigung des Wap-
pens Brot gaben, weswegen auch Brotgab unter die Namen geschrieben wurde.« – 
»Das ist wunderbar,« erwiderte Gockel, »aber ich sehe in dem Wappenspruch gar 
keine Unglücksprophezeiung, sondern grad das Gegenteil. Steht nicht in den Worten  

Dem Gockel Hahn  
Bringt Glücke selbst  
Um Undank.  

ganz deutlich ausgesprochen, daß der Hahn selbst für Undank dem Geschlecht der 
Gockel Glücke bringen werde?«  

»Ja,« sagte da der zweite Jude, »der Spruch ist wie alle solche Sprüche geheimnisvoll 
gestellt; wir aber als Petschierstecher müssen dergleichen besser verstehn; es kommt 

                                            
29 Stempel zum Siegeln von Briefen und Dokumenten. 
30 Hersteller von Gerätschaften zum Siegeln. 
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hier nur auf ein paar Strichlein zuviel oder zuwenig an. Sehen der Herr Graf: ein Strich-
lein über dem ü im Wort Glücke ist zuviel von unsern Vätern hineingeschnitten, und 
der Spruch heißet eigentlich:  

Dem Gockel Hahn  
Bringt Glucke selbst  
Um, Undank!  

Nämlich: der Hahn bringt dem Gockel die Glucke selbst um, o Undank! Und daß dies 
so heißt, bezeugt die Tatsache, daß der undankbare Hahn auch wirklich die brüten-
de Glucke mitsamt den Küchlein umgebracht.«  

Durch diese Auslegung war Gockel ganz von der Rede der Juden und seinem Un-
glück überzeugt. Er bat die Juden, ihm doch den Bock und die Ziege jetzt für den 
Hahn zu geben, aber das wollten sie nicht mehr und sprachen: »Was soll uns der 
Hahn? Er ist ein Unglückshahn, er kann uns ein Leid antun, wer wird einen Unglücks-
hahn essen? Und bleibt er leben, er könnte einem ein Unglück ankrähen. Aber lassen 
ihn der Graf einmal sehen, man kauft keine Katze im Sack, viel weniger einen Hahn!«  

Da zog der Gockel den Hahn aus dem Sack und sprach weinend: »O Alektryo, Alek-
tryo, welches Leid hast du mir getan!« Alektryo ließ Kopf und Flügel hängen und war 
sehr traurig. Als ihm der eine Jude an den Kropf fühlen wollte, ward er ganz wütend, 
alle seine Federn sträubten sich empor, er hackte und biß nach ihm und schrie und 
schlug so heftig mit den Flügeln, daß der Jude zurückwich und Gockel den Hahn 
kaum halten konnte! »Schau eins!« sagten die Juden, »das wilde Ungeheuer, es will 
die Leute fressen, das tut das böse Gewissen. Wer wird ihn kaufen?« Als aber Gockel 
ihn immer wohlfeiler bot, sagten ihm endlich die Juden: »Wenn Ihr uns den Hahn 
nach Hause tragen wollt, so wollen wir Euch neun Ellen Zopfband für ihn geben, daß 
Ihr Euch einen schönen langen Zopf binden könnt, wie sichs einem Grafen gebührt«; 
und Gockel willigte endlich ein, um nur etwas für den Alektryo zu erhalten.  

Frau Hinkel und Gackeleia hatten alles dies still mit angehört und gingen mit schwe-
rem Gewissen nach Haus; denn sie wußten wohl, daß die Juden die Unwahrheit sag-
ten.  

Gockel aber nahm den Alektryo unter den Arm und folgte traurig den drei philoso-
phischen Petschierstechern durch den Wald nach ihrem Wohnorte. Anfangs gingen 
die Juden dicht um ihn, weil der Hahn aber dann immer nach ihnen biß und schrie, 
sagten sie dem Gockel, einige Schritte mit dem grausamen Ungeheuer hinter ihnen 
her zu gehen. Gockel hörte, wie immer die drei Juden zueinander sagten: »Kropfauf, 
Steinkauf, Halsab,« und wie sie dann miteinander zankten und immer einer zum an-
dern schrie: »Nein, ich Steinkauf, nein, du Kropfauf, nein, du Halsab,« und als Gockel 
sie fragte, warum sie immer ihre Namen nennend zankten, sagten sie: »Ei, es will kei-
ner von uns den Hahn schlachten, weil er ein so grausames Tier ist; wenn du ihn uns 
gleich schlachten willst, so wollen wir dir seinen Kamm, seine Füße und Sporen und 
seinen Schwanz geben, die kannst du auf deine Mütze setzen zum ewigen Anden-
ken. Drehe ihm unterm Tragen den Hals ganz leise um!« »Gut,« sagte Gockel und faß-
te den guten Alektryo an der Kehle. Da fühlte er aber etwas sehr Hartes in seinem 
Kropfe, und der Hahn bewegte sich so heftig dabei, daß die Juden sich sehr fürchte-
ten und zu Gockel sprachen: »Gehe ein wenig weiter hinter uns her!« Das tat Gockel, 
und als er wieder an den Hals des Alektryo faßte, fühlte er das Harte im Kropfe wie-
der und machte sich allerlei Gedanken, was es doch nur sein könnte. Da sagte auf 
einmal der Hahn mit deutlichen Worten zu ihm:  
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Lieber Gockel, bitt dich drum,  
Dreh mir nicht den Hals herum,  
Köpf mich mit dem Grafenschwert,  
Wie es eines Ritters wert!  
Graf Gockel, o bittre Schmach!  
Trägt den Juden Hahnen nach.  

Gockel blieb vor Schrecken und Rührung starr stehen, als er den Alektryo reden hör-
te; aber er besann sich bald eines andern und wollte den Juden nicht mehr den 
köstlichen Hahn, der reden konnte, um neun Ellen Zopfband nachtragen und rief 
den Juden zu, links in das Gebüsch zu treten, jetzt wolle er das grausame Ungeheuer 
töten. Die Juden sprangen in das Gebüsch, aber da war eine mit Reisern bedeckte 
Wolfsgrube, die kannte Gockel gut, denn er hatte sie selbst gegraben, und plumps! 
fielen alle drei naturphilosophischen Petschierstecher hinein und riefen dem Gockel, 
ihnen herauszuhelfen. Aber der gab keine Antwort und schlich sich in die Nähe der 
Grube, um zu hören, was die alten Petschierstecher vorbringen würden.  

»Ach!« schrie der eine, »da haben wir es: wer einem andern eine Grube gräbt, fällt 
selbst hinein; alle Mühe und Arbeit und der köstliche Zauberstein in des Hahnes Kropf 
ist verloren für uns. Der Gockel muß es gemerkt haben, daß Halsab, Kropfauf, Stein-
kauf, Brotgab nicht unsre Namen sind, und daß dieser Spruch nichts anders heißt als: 
man müsse dem, Hahn den Hals –ab und den Kropf aufschneiden, um den köstli-
chen Stein aus demselben zu erhalten, der einem nicht nur Brot giebt, sondern alles, 
was man von ihm begehrt, Jugend, Reichtum, Glück und alle Güter der Welt.« Da 
schrie der andre: »O wehe uns, daß wir jemals etwas von dem Steine in dem Hals des 
Hahnen erfahren haben! O hätten unsre Väter doch niemals in dem alten Go-
ckelschloß nach Schätzen gegraben und dort das ganze Geheimnis auf dem alten 
Steine eingehauen gelesen, so hätten wir Ruhe gehabt; jetzt schwebt uns der Stein 
immer vor Augen, mit dem wir all unser Glück verloren haben.« Nun schrie der dritte 
Petschierstecher:»Unglück über Unglück! Alle Mühe und Arbeit verloren! Wie lange 
haben wir dem König von Gelnhausen zugesetzt, wieviel Geld haben wir an seine 
Minister bezahlt, bis sie den Gockel vertrieben und in Armut gebracht, damit wir ihm 
den Hahn leicht abkaufen könnten! Haben unsre Eltern doch allein das Petschierste-
chen gelernt, um das Wappen des alten Gockels in die Hände zu kriegen und den 
Spruch auf der Kapsel zu lesen; wieviel Arbeit und Kopfbrechens hat uns die Natur-
philosophie nicht gekostet, um den Spruch ganz zu verstehen! Alles, alles ist verloren, 
und Gockel wird uns dazu noch auslachen, daß wir in dem Loche sitzen! Wenn wir 
nur aus dem Loche wären! Und wer bezahlt mir nun die Katze, die ich mit ihren sie-
ben Jungen selbst aus meinem Beutel gekauft und in das Schloß gesetzt habe, damit 
sie die Gallina mitsamt der Brut fressen sollte, auf daß dem Gockel der Hahn feil wür-
de? Wer bezahlt mir die Katze? Ich will mein Geld für die Katze! Hätte ich ihr den Pelz 
doch abziehen können und sie als einen Hasen verkaufen und den Pelz auch ver-
kaufen können! Ich will mein Geld für die Katze!« Über dies Geschrei mußte Gockel 
lachen; da glaubte der eine Petschierstecher, einer seiner Gesellen habe ihn ausge-
lacht, und schlug nach ihm; der schrie und sagte, der andre sei es gewesen; da 
schlug dieser nach ihm, und daraus entstand eine allgemeine Prügelei unter den 
dreien, worüber Gockel mit seinem Hahn Alektryo die Grube verließ und nach sei-
nem Schlosse in tiefen Gedanken zurückging.  

Er hatte gar vieles erfahren, die Lüge der Frau Hinkel und der kleinen Gackeleia, die 
Anwesenheit einer alten Schrift auf Stein in seinem Schloß, das Geheimnis von dem 
Zauberstein in des Hahnen Kropf und die ganze Betrügerei der naturphilosophischen 
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Petschierstecher. Alles dieses machte ihn gar tiefsinnig und betrübt; er drückte den 
edlen Hahn Alektryo ein Mal um das andre an sein Herz und sagte zu ihm: »Nein, du 
geliebter, ehrwürdiger, kostbarer Alektryo, und wenn du den Stein der Weisen und 
Salomons31 Petschaft in deinem Kropf hättest, du sollst darum durch meine Hand 
nicht sterben, und ehe Gockel nicht verhungert, sollst du auch nicht umkommen.« 
Nach diesen Worten wollte er dem Alektryo ein bißchen Brot geben, der schüttelte 
aber den Kopf und sprach gar traurig:  

Alektryo ist in großer Not,  
Gallina tot, dreißig Hühnchen tot,  
Alektryo will mehr kein Brot,  
Will sterben durch das Grafenschwert,  
Wie es ein edler Ritter wert.  
Nur eine Bitte sei gewährt:  
Will haben ein ehrlich Halsgericht,  
Wo Gockel von Hanau das Urteil spricht  
Und der Katze das Stäblein bricht.  
Alektryo ist ein armer Tropf,  
Schneid du ihm ab den edlen Kopf  
Und nimm den Stein ihm aus dem Kropf!  

»O Alektryo,« sprach Gockel mit Tränen, »ein schreckliches Gericht soll über die Katze 
ergehen, deine verstorbene Gallina und deine dreißig Jungen sollen gerächt wer-
den, und was noch von ihnen übrig ist, soll in einem ehrlichen Grabe bestattet wer-
den; aber du, du mußt bei mir bleiben.« Der Hahn aber wiederholte immer die näm-
lichen Worte, daß er in jedem Falle sterben wollte, und wenn Gockel ihn nicht 
schlachten wollte, so werde er sich zu Tode hungern; Gockel werde schon auf dem 
alten Stein alles beschrieben finden und dann kurzen Prozeß machen. Kurz, er blieb 
immer bei seiner Meinung und begehrte, daß Gockel ihm den Kopf mit dem Grafen-
schwert abhauen solle.  

Es war Nacht geworden, als Gockel nach Haus kam, und Frau Hinkel und die kleine 
Gackeleia schliefen schon; denn sie erwarteten den Gockel heute nicht zurück, weil 
sie glaubten, er sei mit den Käufern des Alektryo nach der Stadt gegangen. Zuerst 
schlich sich Gockel nach dem Winkel, wo die mörderische Katze mit ihren Jungen 
lag; Alektryo zeigte ihm den Weg. Gockel ergriff sie alle zusammen und steckte sie in 
denselben Sack, in welchem der arme Alektryo gefangengelegen hatte.  

Ach, wie trauerte der arme Gockel und Alektryo, als sie die Federn und Gebeine der 
guten ermordeten Gallina und ihrer Küchlein um das Nest der Katze herumliegen 
sahen! Sie weinten bittre Tränen miteinander, und Alektryo trug, mit seinem Schnabel 
herumsuchend, alle die Beinchen und Federn der Gallina und ihrer Jungen auf einen 
Haufen.  

Nun führte der Hahn den alten Gockel in die wüste Schloßkapelle und begann vor 
dem Altar heftig mit den Füßen in der Erde zu scharren. Gockel verstand ihn und fing 
an diesem Orte zu graben an. Da entdeckte er einen großen Marmorstein, auf wel-
chem geschrieben stand, daß vor langen Zeiten ein Vorfahre Gockels von Hanau 

                                            
31 Der sagenhafte König Salomo bzw. Salomon war nach der Darstellung in der Bibel der Erbauer des 
ersten Tempels (für den jüdischen Gott) in Jerusalem. 
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den Edelstein aus dem Ringe Salomonis32 besessen habe; als aber die Feinde das  

Schloß verwüstet hätten, habe der Hahn, welcher immer bei der Familie ernährt wer-
de, den kostbaren Stein verschluckt, damit ihn die Feinde nicht eroberten. Der from-
me Gockel aber habe darum den Hahn nicht schlachten wollen, weil es ein heiliges 
Gesetz sei bei der Familie, den Hahnen nie zu ermorden, bis er selbst den Tod begeh-
re.  

Als Gockel diese Schrift gelesen, sagte er zu Alektryo: »Da kannst du selbst lesen, lie-
ber Alektryo, daß ich dich nicht umbringen darf; aber sage, wie ist denn der edle 
Zauberstein an dich gekommen?« Da erwiderte ihm Alektryo:  

Urgroßvater sterbend spie aus den Stein,  
Da schluckte ihn mein Großvater ein;  
Großvater sterbend spie aus den Stein,  
Da schluckte ihn mein Herr Vater ein;  
Herr Vater sterbend spie aus den Stein,  
Da schluckte ihn ich, der Alektryo, ein;  
Alektryo sterbend speit aus den Stein,  
Da kehrt er zu Gockel, dem Herren sein.  
Gallina tot und Küchelchen tot,  
Alektryo frißt mehr kein Brot,  
Will sterben durch das Grafenschwert,  
Wie es eines edlen Ritters wert.  
Die Prophezeiung auf deinem Siegel steht,  
Ist aus, an mir in Erfüllung geht.  

»Wohlan,« sagte Gockel, »so will ich dann morgen früh allhier ein strenges Halsgericht 
halten, und soll dir eine strenge Genugtuung für den Tod der Gallina und deiner Jun-
gen gegeben werden. Dann aber will ich an dir tuen, was du begehrst.« Nun setzte 
sich Gockel auf die Stufen des Altars, um noch ein wenig zu schlummern, Alektryo 
aber trug alle Gebeine und Federn der Gallina und ihrer Jungen in die Kapelle und 
legte aus den Gebeinen einen kleinen Scheiterhaufen auf dem ausgegrabenen 
Steine zusammen und stopfte die Federn alle in die Mitte desselben.  

Als aber der Morgen zu grauen begann, flog der Alektryo auf die höchste Mauer des 
Schlosses und krähte dreimal so laut und heftig in die Luft hinein, daß sein Ruf wie der 
Schall einer Gerichtstrompete von allen Wänden widerschallte und alle Vögel er-
wachten und die Köpfe aus dem Nest steckten, um zu hören, was er verkünde. Und 
da sie hörten, daß er sie zu Recht und Gericht gegen die mörderische Katze vor den 
Rauhgrafen Gockel von Hanau rief, fingen sie gewaltig an, mit tausend Stimmen ihre 
Freude über diesen Ruf zu verkünden. Sie machten sich alle auf, schüttelten sich die 
Federn und putzten sich die Schnäbel, um ihre Klagen vorzubringen, und flogen alle 
in den Raum der Kapelle, wo sie sich hübsch ordentlich in Reih und Glied in die lee-
ren Fenster, auf die Spitzen der zerbrochenen Säulen und auf die Mauervorsprünge 
und auf die hie und da drin wachsenden Büsche setzten und die Eröffnung des Ge-
richts erwarteten.  

Als die Vögel alle versammelt waren, trat Alektryo vor die Stalltüre, worin Hinkel und 
Gackeleia noch schliefen, und indem er gedachte, daß hier der Mord an der from-

                                            
32 Der Ring Salomo(n)s soll durch Gottes Gnade über besondere Zauberkraft verfügt haben. Er wird  
auch in Gotthold Ephraim Lessings Drama Nathan der Weise erwähnt (sog. Ringparabel). 
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men Gallina geschehen, krähte er mit solchem Zorne in den Stall hinein und schlug 
dermaßen mit den Flügeln dazu, daß Frau Hinkel und Gackeleia mit einem gewalti-
gen Schrecken erwachten und beide zusammen ausriefen: »O weh! O weh! Da ist 
der abscheuliche Alektryo schon wieder; er ist gewiß dem Vater im Walde entwischt, 
wir müssen ihn nur gleich fangen.« Nun sprangen sie beide auf und verfolgten den 
Alektryo, mit ihren Schürzen wehend; er aber lief spornstreichs in die Kapelle hinein, 
und wie erschraken Hinkel und Gackeleia, als sie daselbst auf den Stufen des Altars 
den Gockel mit finsterm Angesicht, das große, rostige Grafenschwert in der Hand 
haltend, sitzen sahen! Sie wollten ihn eben fragen, wie er wieder hierhergekommen 
sei, aber er gebot ihnen zu schweigen, und wies ihnen mit einer so finstern Miene ei-
nen Ort an, wo sie ruhig stehenbleiben sollten, bis sie vor Gericht gerufen würden, 
daß sie sich verwundert einander ansahen.  

Der Hahn Alektryo ging immer sehr traurig und in schweren Gedanken mit gesenk-
tem Kopfe vor Gockel auf und ab, wie ein Mann, der in traurigen Umständen sehr 
tiefsinnige, verwickelte Dinge überlegt. Ja, er sah ordentlich aus, als lege er die Hän-
de auf den Rücken. Auch Gockel sah einige Minuten still vor sich hin, und alle Vögel 
rührten sich nicht. Nun stand Gockel auf und hieb mit seinem Grafenschwert majes-
tätisch nach allen vier Winden mit dem Ausruf:  

Ich pflege und hege ein rechtes Gericht,  
Wo Gockel von Hanau das Urteil spricht  
Und über den Mörder den Stab zerbricht.  

Nach diesen Worten flog Alektryo auf die Schulter Gockels und krähte dreimal sehr 
durchdringlich. Frau Hinkel wußte gar nicht, was dies alles bedeuten sollte, und schrie 
in größten Ängsten aus: »O Gockel, mein lieber Mann, was machst du? Ach, ich Un-
glückliche, er ist närrisch geworden.« Da winkte ihr Gockel nochmals, zu schweigen, 
und sprach:  

Wer kömmt zu Rüge, wer kömmt zu Recht?  

Da trat Alektryo vor und sprach mit gebeugtem Haupt:  

Alektryo klagt, dein Edelknecht!  

Ach, wie fuhr das der Frau Hinkel und der kleinen Gackeleia durch das Gewissen, als 
sie hörten, daß der Hahn reden konnte; sie zitterten, daß nun alles gewiß heraus-
kommen würde. Da sprach Gockel:  

Alektryo, was ward dir getan?  

Da trat Alektryo zu den Gebeinen der Gallina und sprach:  

Ach Herr, schau diese Gebeinlein an!  
Das war mein Weib und meine Brut,  
Die Katze zerriß sie und trank ihr Blut.  
Des schrei ich weh! und aber weh!  
Und immer und ewig herrjemine!  

Bei diesen Worten krähte er wieder gar betrübt, und Gockel sagte:  

Alektryo, du mein edler Hahn,  
Ich hörte, du hättest es selbst getan.  
Nun bringe du mir auch Zeugen bei,  
Daß deine Klage wahrhaftig sei!  
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Da antwortete Alektryo:  

Weil ich die Faulen zu früh erweckt,  
Ward vor Tag in den Sack gesteckt;  
Ich hab nur gehört, hab nicht gesehn,  
Wie das grausam Unglück geschehn.  
Aber ich bitte alle die lieben Vögelein,  
Sie sollen meine treuen Zeugen sein.  

Nach diesen Worten fingen alle die Vögel an, so gewaltig durcheinander zu zwit-
schern, zu schnarren und zu klappern, daß Gockel sprach:  

Halt ein, hübsch still, macht kein Geschrei!  
Ich will euch vernehmen nun nach der Reih,  
Zuerst Frau Schwalbe, die früh aufsteht,  
Mein Zeugenruf an dich ergeht.  

Da flog Frau Schwalbe heran und sprach:  

Es ist wirklich, gewiß, sicherlich geschehn,  
Ich wills immer und ewig nimmermehr wieder sehn,  
Wie die wilde Kätzin und ihre Kätzchen  
Sprengten mit zierlichen Sprüngen und Sätzchen  
Und rissen ripps, rapps die Küchlein und ihr Mütterlein treu  
Gripps, grapps in viele, viele klein winzige Fetzen entzwei.  
Ich blieb drüber im Schrecken  
Schier im zierlichsten Gezwitscher stecken.  
Ich bin im Begriffe gewesen,  
Meinen Kindern, wie üblich, ein Kapitel aus der Bibel  
Von Tobiä Schwälblein33 explizierend zu lesen,  
Da geschah das himmelschreiende, grimmige Übel.  
Als ich, wie's schicklich ist, mit witziger List meine Geschichte  
Und Hirngespinste, die figürlichen, manierlichen Traumgedichte,  
Meinen Kindern so ziemlich klimperklärlich im Schimmer  
Des glitzernden Frühlichts rezitierte, ist, was ich nimmer  
Sehen will, geschehen, die verzweifelte, verzweifelte Misse –  
Misse- Missetat. Sieh, es ist die liebe, fleißige, emsige,  
Pickende, kritzende, kratzende Gickel, Gackel, Gallina nicht mehr,  
Das liebe, zierliche, von weißen Weidenzweigen gewickelte,  
Gezwickelte, von piependen, pickenden, trippelnden Küchelchen34  
Wimmelnde Nest ist zerrissen und lee, lee, lee, leer.  
Ach, ich will mit denen, die drum wissen, das böse Gewissen  
Teilen für immer und ewiglich nimmer und nimmer me, me, me, mehr.  

Nach dieser sehr beweglichen Aussage der kleinen Schwalbe krähte Alektryo wie-
der:  

So kräh ich dann weh! und aber weh!  
Und immer und ewig herrjemine!  

                                            
33 Das Buch Tobit (in der Lutherbibel: Tobias) ist ein apokryphes Buch des Alten Testaments. Die Schwal-
be steht in der Bibel als Beispiel für den Gehorsam. 
34 Küken. 
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Bei dem Krähen aber ward der Frau Hinkel und der kleinen Gackeleia fast zu Mute 
wie dem heiligen Petrus, als der Hahn krähte, da er den lieben Herrn Jesus verleugnet 
hatte. Gockel sprach nun:  

Hab Dank, Frau Schwalbe, tritt von dem Plan,  
Nun komme, Rotkehlchen, und zeuge an!  

Da flog das liebe Rotkehlchen auf einen wilden Rosenstrauch in der Nähe des Altars 
und sagte:  

Auf des höchsten Giebels Spitze  
Sang im ersten Sonnenblitze  
Ich mein Morgenliedlein fromm,  
Pries den lieben Tag willkomm.  
Bei mir saß, gar freundlich lächelnd,  
Sich im Morgenlüftchen fächelnd,  
Der erwachte Sonnenstrahl;  
Unten lag die Nacht im Tal.  
Unten zwischen finstern Mauern  
Sah ich Katzenaugen lauern,  
Und ich dankte Gott vertraut,  
Daß ich hoch mein Nest gebaut.  
Nun sah ich die Katze schleichen,  
Mit den Jungen unten streichen  
In den Stall und hört Geschrei,  
Wußt bald, was geschehen sei.  
Denn sie und die Jungen alle  
Sprangen blutig aus dem Stalle,  
Trugen Hühnchen in dem Maul  
Und zerrissen sie nicht faul.  
Ach, da war ich sehr erschrecket,  
Hab die Flügel ausgestrecket,  
Flog ins Nest und deckt in Ruh  
Meine lieben Jungen zu.  
Ja, ich muß es eingestehen,  
Hab den bösen Mord gesehen,  
Und mein kleines Mutterherz  
Brach mir schier vor Leid und Schmerz!  

Nach diesen Worten krähte Alektryo wieder:  

So krähe ich weh! und aber weh!  
Und immer und ewig herrjemine!  

Nun hörte Gockel noch viele andre Vögel als Zeugen ab, und alle, vom Storch bis zur 
Grasmücke, erzählten, wie sie den Mord durch die Katze gesehen.  

Als aber Gockel nun sich zu Frau Hinkel und zu Gackeleia wendete und sie beide 
fragte, wie sie das hätten können geschehen lassen, da die Gallina doch dicht ne-
ben ihrem Ruhebett gebrütet habe, und warum sie gelogen und alles auf den edlen 
Alektryo geschoben hätten, sanken beide auf die Kniee, gestanden ihr Unrecht unter 
bittern Tränen und versprachen, es niemals wieder zutun. Gockel hielt ihnen eine 
scharfe Ermahnung und bat den Alektryo, ihnen selbst ihre Strafe zu bestimmen. Der 
gute Hahn aber bat für sie und verzieh ihnen selbst. Gockel aber sagte: »Deine Stra-
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fe, Frau Hinkel, soll sein, daß ich dir und deiner Tochter ein Hühnerbein und einen Kat-
zenellenbogen in das Wappen setze zum ewigen Angedenken für eure böse Hand-
lung, und außerdem soll Gackeleia, weil sie die Katzen heimlich sich zum Spiele erzo-
gen und durch diese ihre Spielerei ein solches Unglück angestellt hat, nie mit einer 
Puppe spielen dürfen.«  

Ach, da fingen Frau Hinkel und Gackeleia bitterlich zu weinen an! Gockel aber be-
fahl dem Hahn, den Scharfrichter zu holen, damit die Katze mit ihren Jungen hinge-
richtet würden. Da schrie der Hahn und alle Vögel: »Das ist die Eule, die große alte 
Eule, die dort drauß in der hohlen, dürren Eiche mit ihren Jungen sitzt.« Und sogleich 
ward die Eule gerufen. Als sie ernsthaft und finster, wie ein verhaßtes, gefürchtetes, 
von allen andern verlassenes Tier, mit ihren Jungen zu der Kapelle mit schweren Flü-
geln hereinrasselte und mit dem Schnabel knappte und hu hu schrie und die Augen 
verdrehte, flohen die Vögel zitternd und bebend in alle Löcher und Winkel; Gacke-
leia verkroch sich schreiend hinter der Schürze ihrer Mutter, welche sich selbst die 
Augen zuhielt.  

Gockel aber legte den Sack, worin die böse Katze mit ihren Jungen stak, in die Mitte 
der Kapelle, und die Eule trat mit ihren drei Jungen vor den Sack hin und sprach:  

Ich komme, zu richten und zu rechten  
Mit meinen drei Söhnen und Knechten.  
Nun höre, du Katz, armer Sünder,  
Nun höret, ihr Katzenkinder,  
Die ihr seid arme Sünderlein:  
Ein Exempel muß statuieret sein.  
Nun, Hackaug, Blutklau und Brichdasgenick,  
Meine Söhne, macht euer Meisterstück!  

Da wollten sie den Sack aufmachen und die Katzen vor aller Augen hinrichten; aber 
Gackeleia schrie so entsetzlich, daß Gockel der Eule befahl, mit ihren Söhnen den 
Sack fortzutragen und ihr Geschäft zu Haus zu verrichten, was sie auch taten.  

Als so dieses schreckliche Schauspiel vermieden war, trat Alektryo vor Gockel und 
verlangte, daß er ihm nun mit dem Grafenschwert den Kopf abschlagen, sich den 
Zauberstein aus seinem Kropfe nehmen und ihn sodann mit den Gebeinen der Galli-
na und ihrer Jungen verbrennen sollte. Gockel weigerte sich lange, dem Begehren 
des Alektryo zu folgen; aber da er sich auf keine Weise wollte abweisen lassen und 
ihn versicherte, daß er sich doch in jedem Falle zu Tode hungern werde, so willigte 
Gockel ein. Er umarmte den edlen Alektryo nochmals von ganzem Herzen. Dann 
streckte der ritterliche Hahn den Hals weit aus und krähte zum letztenmal mit lauter 
Stimme, und unterdem schwang Gockel das Grafenschwert und hieb den Hals des 
Alektryo mittendurch, so daß der Edelstein ihm vor die Füße fiel und der tote Hahn 
daneben.  

Alle Anwesenden weinten bitterlich; man legte den guten Hahn auf die Gebeine der 
Gallina, und alle Vögel brachten dürre Reiser und legten sie drum her. Da steckte 
Gockel die Reiser an und verbrannte alles zu Asche; aus den Flammen aber sah man 
die Gestalt eines Hahns wie ein goldnes Wölkchen durch die Luft davonschweben. 
Nun begrub Gockel die Asche und deckte den Stein mit der Schrift wieder mit Erde 
zu und hielt dann eine schöne Rede über die Verdienste und die großmütige Seele 
des verstorbenen Alektryo und des edlen Hahnengeschlechts überhaupt; unter an-
derm aber sprach er:  
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»Wer giebt die Weisheit ins verborgne Herz des Menschen? Wer giebt dem Hahnen 
Verstand? Gleichwie der Hahn den Tag verkündet und den Menschen vom Schlaf 
erweckt, so verkünden fromme Lehrer das Licht der Wahrheit in die Nacht der Welt 
und sprechen: Die Nacht ist vergangen, der Tag ist gekommen, lasset uns ablegen 
die Werke der Finsternis und anlegen die Waffen des Lichts! O wie lieblich und nütz-
lich ist das Krähen des Hahnes! Dieser treue Hausgenosse erwecket den Schlafen-
den, ermahnet den Sorgenden, tröstet den Wanderer meldet die Stunde der Nacht 
und verscheucht den Dieb und erfreuet den Schiffer auf einsamem Meere, denn er 
verkündet den Morgen, da die Stürme sich legen. Die Andächtigen wecket er zum 
Gebet, und den Gelehrten rufet er, seine Bücher bei Licht zu suchen. Den Sünder 
ermahnet er zur Reue, wie Petrum. Sein Geschrei ermutiget das Herz des Kranken. 
Dreierlei haben einen feinen Gang, und das Vierte geht wohl, der Löwe, mächtig 
unter den Tieren, er fürchtet niemand – ein Hahn mit kraftgegürteten Lenden, ein 
Widder und ein König, gegen den sich keiner erheben darf – aber dennoch fürchtet 
der Löwe, der niemanden fürchtet, den Hahn und fliehet vor seinem Anblick und Ge-
schrei; denn der Feind, der umhergeht wie ein brüllender Löwe und suchet, wie er 
uns verschlinge, fliehet vor dem Rufe des Wächters, der das Gewissen erwecket, auf 
daß wir uns rüsten zum Kampf. Darum auch ward kein Tier so erhöhet; die weisesten 
Männer setzen sein goldenes Bild hoch auf die Spitzen der Türme über das Kreuz, daß 
bei dem Wächter wohne der Warner und Wächter. So auch steht des Hahnen Bild 
auf dem Deckel des Abc-Buches, die Schüler zu mahnen, daß sie früh aufstehen sol-
len, zu lernen. O wie löblich ist das Beispiel des Hahnen! Ehe er kräht, die Menschen 
vom Schlafe zu wecken, schlägt er sich selbst ermunternd mit den Flügeln in die Sei-
te, anzeigend, wie ein Lehrer der Wahrheit sich selbst der Tugend bestreben soll, ehe 
er sie anderen lehret. Stolz ist der Hahn, der Sterne kundig, und richtet oft seine Blicke 
zum Himmel; sein Schrei ist prophetisch, er kündet das Wetter und die Zeit. Ein Vogel 
der Wachsamkeit, ein Kämpfer, ein Sieger, wird er von den Kriegsleuten auf den 
Rüstwagen gesetzt, daß sie sich zurufen und ablösen zu gemessener Zeit. So es 
dämmert und der Hahn mit den Hühnern zu ruhen sich auf die Stange setzt, stellen 
sie die Nachtwache aus. Drei Stunden vor Mitternacht regt sich der Hahn, und die 
Wache wird gewechselt; um die Mitternacht beginnt er zu krähen, sie stellen die drit-
te Wache aus, und drei Stunden gen Morgen rufet sein tagverkündender Schrei die 
vierte Wache auf ihre Stelle. Ein Ritter ist der Hahn, sein Haupt ist geziert mit Busch 
und roter Helmdecke, und ein purpurnes Ordensband schimmert an seinem Halse; 
stark ist seine Brust wie ein Harnisch im Streit, und sein Fuß ist bespornt. Keine Kränkung 
seiner Damen duldet er, kämpft gegen den eindringenden Fremdling auf Tod und 
Leben, und selbst blutend verkündet er seinen Sieg stolz emporgerichtet gleich ei-
nem Herold mit lautem Trompetenstoß. Wunderbar ist der Hahn; schreitet er durch 
ein Tor, wo ein Reiter hindurchkönnte, bücket er doch das Haupt, seinen Kamm nicht 
anzustoßen, denn er fühlt seine innere Hoheit. Wie liebet der Hahn seine Familie! Dem 
legenden Huhn singt er liebliche Arien: Bei Hühnern, welche Liebe fühlen, fehlt auch 
ein gutes Herze nicht, die süßen Triebe mitzufühlen, ist auch der Hahnen erste Pflicht. 
Stirbt ihm die brütende Freundin, so vollendet er die Brut und führet die Hühnlein, 
doch ohne zu krähen, um allein Mütterliches zu tun. O welch ein erhabenes Ge-
schöpf ist der Hahn! Phidias setzte sein Bild auf den Helm der Minerva35, Idomeneus36 

                                            
35 Römische Göttin, die mit der griechischen Göttin Athena, der Schutzpatronin der Handwerker und 
Künstler, gleichgesetzt wird. 
36 In der griechischen Mythologie ein König von Kreta, der einen Hahn auf seinem Schild führt. 
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auf seinen Schild. Er war der Sonne, dem Mars, dem Merkur, dem Äskulap37 geweiht. 
O wie geistreich ist der Hahn! Wer kann es den morgenländischen Kabbalisten ver-
denken, daß sie sich Alektryos bemächtigen wollten, da sie an die Seelenwanderung 
glaubten, und der Hahn des Micyllus sich seinem Herrn selbst als die Seele des Py-
thagoras vorstellte38, die inkognito krähte? Ja, wie mehr als ein Hahn ist ein Hahn, da 
sogar ein gerupfter Hahn noch den Menschen des Plato vorstellen konnte39!« usw.  

Diese schöne Leichenrede ward sehr oft von dem lauten Schluchzen und Weinen 
des Gockels, der Frau Hinkel und der kleinen Gackeleia unterbrochen; auch alle Vö-
gelein waren sehr gerühret und weinten stille mit. Den ganzen übrigen Tag weinte 
Frau Hinkel und Gackeleia noch und wollten sich gar nicht zufrieden geben, daß sie 
an dem Tode der Gallina und des Alektryo schuld gewesen. Gockel gab ihnen die 
schönste Ermahnung, sie versprachen die aufrichtigste Besserung, und so entschlief 
die ganze Familie am Abend dieses traurigen Tages nach einem gemeinschaftlichen 
herzlichen Gebet.  

Als Gockel in der Nacht erwachte, dachte er der Frau Hinkel und seines Töchterleins 
Gackeleia mit vieler Liebe und entschloß sich, ihnen nach dem vielen Schrecken, 
den sie gehabt, eine rechte Freude zu machen und zugleich den Zauberstein aus 
des Hahnen Kropf zu versuchen. Er nahm daher den Stein aus seiner Tasche, steckte 
ihn an den Finger und drehte ihn an demselben herum mit den Worten:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Mach mich und Frau Hinkel jung!  
Trag uns dann mit einem Sprung  
Nach Gelnhausen in ein Schloß!  
Gieb uns Knecht und Magd und Roß,  
Gieb uns Gut und Gold und Geld,  
Brunnen, Garten, Ackerfeld!  
Füll uns Küch und Keller auch,  
Wie's bei großen Herren Brauch!  
Gieb uns Schönheit, Weisheit, Glanz,  
Mach uns reich und herrlich ganz!  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs recht schön, ich bitt dich drum!  

Unter dem Drehen des Ringes und dem öftern Wiederholen dieses Spruches schlief 
Gockel endlich ein. Da träumte ihm, es träte ein Mann in ausländischer reicher 
Tracht vor ihn, der ein großes Buch vor ihm aufschlug, worin die schönsten Paläste, 
Gärten, Hausgeräte, Wagen, Pferde und andere dergleichen Dinge abgebildet wa-
ren, aus welchen er sich die schönsten heraussuchen mußte. Gockel tat dies mit gro-
ßem Fleiß und träumte alles so klar und deutlich, als ob er wache. Da er aber das 
Buch durchgeblättert hatte, schlug der Mann im Traume es so heftig zu, daß Gockel 
plötzlich erwachte. Es war noch dunkel, und er war so voll von seinem Traum, daß er 
sich entschloß, seine Frau zu wecken, um ihr denselben zu erzählen; auch fühlte er 

                                            
37 Griechischer Gott der Heilkunst, dem der Hahn heilig war. 
38 Vgl. Lukian von Samosata: Der Hahn oder der Traum des Micyllus. 
39 „Als Platon definierte: »Ein Mensch ist ein zweifüßiges Tier, das ungefiedert ist«, und Billigung fand, 
rupfte Diogenes einen Hahn, brachte ihn in die Schule mit und sagte: »Das ist der Mensch des Platon«.“ 
(Kirchner/Michaëlis: Wörterbuch der Philosophischen Grundbegriffe) 
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ein so wunderliches Behagen durch alle seine Glieder, daß er sich kaum enthalten 
konnte, laut zu jauchzen. Da er sich immer mehr vom Schlafe erholte, empfand er 
die lieblichsten Wohlgerüche um sich her und konnte gar nicht begreifen, was nur in 
aller Welt für köstliche Gewürzblumen in seinem alten Hühnerstall über Nacht müßten 
aufgeblüht sein. Als er aber, sich auf seinem Lager wendend, bemerkte, daß kein 
Stroh unter ihm knistere, sondern daß er auf seidenen Kissen ruhe, begann er vor Er-
staunen auszurufen: »O jemine! was ist das?« In demselben Augenblick rief Frau Hin-
kel dasselbe, und beide riefen: »Wer ist hier?« und beide riefen: »Ich bins, Gockel! Ich 
bins, Hinkel!« Aber sie wolltens beide nicht glauben, daß sie es wären. Es hatte ihnen 
beiden dasselbe geträumt und sie würden geglaubt haben, daß sie noch träumten, 
aber sie fanden gegenseitig ihre Stimme so verändert, daß sie vor Verwunderung gar 
nicht zu Sinnen kommen konnten.  

»Gockel,« flüsterte Frau Hinkel, »was ist mit uns geschehen? Es ist mir, als wäre ich 
zwanzig Jahr alt.« – »Ach, ich weiß nicht,« sagte Gockel, »aber ich möchte eine Wet-
te anstellen, daß ich nicht über fünfundzwanzig alt bin.« – »Aber sage nur, wie kom-
men wir auf die seidnen Betten?« sagte Frau Hinkel. »So weich habe ich selbst nicht 
gelegen, als du noch Fasanenminister in Gelnhausen warst. Und die himmlischen 
Wohlgerüche umher! Aber ach, was ist das? Der Trauring, der mir immer so lose an 
dem Finger hing, daß ich ihn oft nachts im Bettstroh verloren, sitzt mir jetzt so fest, daß 
ich ihn kaum drehen kann, ich bin gar nicht mehr mager.« Diese letzten Worte erin-
nerten den Gockel an den Ring Salomonis; er dachte: »Ach, das mag alles von mei-
nem gestrigen Wunsch herkommen.« Da hörte er auf einmal Rosse im Stalle stampfen 
und wiehern, hörte eine Tür gehn, und es fuhr ein Licht durch die Stube an der Decke 
weg, als wenn jemand mit einer Laterne nachts über den Hof geht. Er und Hinkel 
sprangen auf, aber sie fielen ziemlich hart auf die Nase, denn jetzt merkten sie, daß 
sie nicht mehr auf der ebenen Erde, sondern auf hohen Polsterbetten geschlafen 
hatten, und der Schein, der durch die Stube gezogen war, hatte nicht die rauhe 
Wand ihres Hühnerstalls, an der Stroh und eine alte Hühnerleiter lag, sondern präch-
tige gemalte und vergoldete Wände, seidene Vorhänge und aufgestellte Silber- und 
Goldgefäße beleuchtet. Sie rafften sich auf von einem spiegelglatten Boden, sie 
stürzten sich in die Arme und weinten vor Freude wie die Kinder. Sie hatten sich so 
lieb, als hätten sie sich zum erstenmal gesehen. Nun bemerkten sie den Schein wie-
der und sahen, daß er durch ein hohes Fenster hereinfiel. Mit verschlungenen Armen 
liefen sie nach dem Fenster und sahen, daß es von der Laterne eines Kutschers mit 
einer reichen Livree herkam, der in einem großen, geräumigen Hof stand, Haber40 
siebte und ein Liedchen pfiff. Im Schein der Laterne, der an das Fenster fiel, sah Go-
ckel Hinkel an und Hinkel Gockel, und beide lachten und weinten und fielen sich um 
den Hals und riefen aus: »Ach Gockel, ach Hinkel, wie jung und schön bist du gewor-
den!«  

Da sprach Gockel: »Alektryo hat die Wahrheit gesprochen; der Ring Salomonis hat 
Probe gehalten, alle meine Wünsche, bei welchen ich ihn drehte, sind in Erfüllung 
gegangen,« und da erzählte er der Frau Hinkel alles von dem Ring und zeigte ihr ihn, 
und ihre Freude war unaussprechlich. Nun liefen sie an ein anderes Fenster und sa-
hen in einen wunderschönen Garten; ein wunderlieblicher Blumenduft strömte ihnen 
entgegen, die herrlichsten Springbrunnen plätscherten im Mondschein, und die 
Nachtigallen sangen ganz unvergleichlich dazu.  

Nun liefen sie an ein drittes Fenster. »O je, welche Freude!« rief Frau Hinkel aus. »Wir 

                                            
40 Hafer. 
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sind in Gelnhausen, da oben liegt das Schloß des Königs, und da drüben, oh! zum 
Entzücken! da sehe ich in einer Reihe alle die Bäcker- und Fleischerladen; es ist noch 
ganz stille in der Stadt, horch, der Nachtwächter ruft in einer entfernten Straße, drei 
Uhr ist es. Ach, was wird er sich wundern, wenn er hierher auf den Markt kömmt und 
auf einmal unsern gräflichen Palast sieht! Und der König, was wird der König die Au-
gen aufreißen und alle die Hofherrn und Hofdamen, die uns so spöttisch nachsahen, 
da wir ins Elend gingen, was werden sie gedemütigt sein durch unsern Glanz! O Go-
ckel, lieber Gockel, was bist du für ein allerliebster, bester Mann mit deinem Ringe 
Salomonis!« und da fielen sie sich wieder um den Hals.  

Der Tag brach aber an, und sie sahen verwundert den Glanz ihres prächtigen Schlaf-
gemachs und ihrer schönen, atlassenen, himmelblauen Schlafröcke und ihrer golde-
nen Nachtmützen. Nun erinnerten sie sich in ihrer Freude erst an Gackeleia, ihr liebes 
Töchterlein, und eilten nach einem wunderschönen Bettchen, rissen die rotsamtnen, 
goldgestickten Vorhänge hinweg: da lag Gackeleia, schön wie ein Engel, ach, viel 
schöner, als sie je gewesen. Gockel und Hinkel erweckten sie mit Küssen und Tränen: 
»Wach, wach auf, Gackeleia! Ach, alle Freude ist um uns her! Ach, Gackeleia, sieh 
alle die schönen Sachen an!« Da schlug Gackeleia die blauen Augen auf und 
glaubte, sie träume das alles nur, und da sie Vater und Mutter, welche beide so jung 
und schön geworden waren, gar nicht wiedererkannte, fing sie an zu weinen und 
verlangte nach ihren Eltern. Ja, alle die schönen Sachen konnten sie nicht zufrieden-
stellen; sie sagte immer: »O, was soll ich mit alle der Herrlichkeit, ich will zu meiner lie-
ben Mutter, Frau Hinkel, zu meinem guten Vater Gockel zurück!« Die Mutter und der 
Vater konnten sie auf keine Weise bereden, daß sie es selbst seien. Endlich sagte 
Gockel zu ihr: »Wer bist du denn?« – »Gackeleia bin ich,« erwiderte das Kind. »So,« 
sagte Gockel, »du bist Gackeleia? Aber Gackeleia hatte ja gestern ein Röckchen 
von grauer, grober Leinwand an; wie kömmt dann Gackeleia in das schöne bunt-
geblümte, seidne Schlafröckchen?« – »Ach, das weiß ich nicht,« antwortete Gacke-
leia; »aber ich bin doch ganz gewiß Gackeleia, ach, ich weiß es gewiß, die Augen 
schmerzen mich noch so sehr, ich habe gestern gar viel geweint; ich habe großes 
Unglück angestellt, ich habe die Katze ans Nest der Gallina geführt, ich bin schuld, 
daß sie gefressen worden, ich habe dadurch den guten Alektryo in den Tod ge-
bracht, ach, ich bin gewiß die böse Gackeleia!« Dabei weinte sie und fuhr fort: »O, 
du bist Gockel nicht, der Vater Gockel hat ganz schneeweise Haare und einen wei-
ßen Bart und ist bleich im Gesicht und hat eine spitze Nase; du Schwarzer mit den 
roten Wangen bist Gockel nicht; du bist auch die Mutter Hinkel nicht, du bist ja so 
geschmeidig und schlank wie ein Reh; die Mutter Hinkel ist ganz breit. Ich will fort ins 
alte Schloß! ihr habt mich gestohlen!« Und da weinte das Kind wieder heftig. Gockel 
wußte sich nicht anders zu helfen, als daß er dem Kinde sagte: »Schau einmal recht 
an, ob ich dein Vater Gockel nicht bin!« Da guckte Gackeleia ihn scharf an, und er 
drehte den Ring Salomonis ganz sachte am Finger und sprach leise:  

Salomon, du großer König,  
Mache mich doch gleich ein wenig  
Dem ganz alten Gockel ähnlich,  
Mach mich wieder wie gewöhnlich!  

Und wie er am Ringe drehte, ward er immer älter und grauer, und das Kind sagte 
immer: »Ach Herr, ja, ja, fast wie der Vater!« Und als er ganz fertig mit dem Drehen 
war, sprang das Kind aus dem Bett und flog ihm um den Hals und schrie: »Ach ja, du 
bists, du bists, liebes gutes, altes Väterchen! Aber die Mutter ist es mein Lebtag nicht!« 
Da begann Gockel auch für Frau Hinkel den Ring zu drehen, daß sie wieder ganz alt 
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ward. Aber der machte das gar keine Freude, und sie sagte immer: »Halt ein, Go-
ckel, nein, das ist doch ganz abscheulich, einen so herunterzubringen; nein, das ist zu 
arg, so habe ich mein Lebtag nicht ausgesehen, du machst mich viel älter, als ich 
war!« Und nun begann sie zu weinen und zu zanken und wollte dem Gockel mit Ge-
walt nach der Hand greifen und ihm den Ring wieder zurückdrehen, aber Gackeleia 
sprang ihr in die Arme und küßte und herzte und rief sie ein Mal über das andre aus: 
»Ach Mutter, liebe Mutter, du bists, du bists, ganz gewiß!« Da sagte Frau Hinkel: »Nun, 
meinethalben!« und küßte das Kind Gackeleia von ganzem Herzen. Gockel aber 
sprach: »Ei, ei, Frau Hinkel, ich hätte mein Lebtag nicht gedacht, daß du so eitel 
wärst; es ist gut, nun habe ich ein Mittel, dich zu strafen. Sieh, wenn du nun nicht fein 
ordentlich und fleißig bist oder brummst oder bist neugierig, da drehe ich gleich den 
Ring um und mache dich hundert Jahre alt.« Da sagte Frau Hinkel: »Tue, was du willst; 
ich habe es nicht gern getan, es hat mich nur so überrascht.« Da umarmte sie Go-
ckel und drehte den Ring wieder, und sie wurden beide wieder jung und schön. So 
erfuhr auch Gackeleia das Geheimnis mit dem Ringe, und Gockel schärfte ihr und 
der Frau Hinkel ein, ja niemals etwas von dem Ringe zu sprechen, sonst würde er ih-
nen gestohlen werden, und dann würden sie um all ihr jetziges Glück kommen und 
wieder in das Elend nach dem alten Schlosse ziehen müssen. »Jetzt aber,« fuhr Go-
ckel fort, »wollen wir vor allem Gott herzlich danken für unsern neuen Zustand, denn 
ihm gebührt allein die Ehre.« Da knieten sie in der Mitte der Stube und dankten Gott 
von ganzem Herzen.  

Aber unterdessen war der Nachtwächter auf den Markt gekommen und hatte das 
herrliche Schloß Gockels, das wie ein Pilz in der Nacht hervorgewachsen, kaum er-
blickt, als er ein entsetzliches Geschrei anfing:  

Hört, ihr Herrn, was will ich euch sagen,  
Die Glocke hat vier Uhr geschlagen,  
Aber das ist noch gar nicht viel  
Gegen ein Schloß, das vom Himmel fiel.  
Da stehts vor mir ganz lang und breit,  
Ich weiß nicht, ob ich recht gescheit;  
Ich schau es an, es kömmt mir vor  
Wie der alten Kuh das neue Tor.  
Wacht auf, ihr Herrn, und werdet munter,  
Schaut an das Wunder über Wunder  
Und bewahrt das Feuer und das Licht,  
Daß dieser Stadt kein Unglück geschicht,  
Und lobet Gott den Herrn!  

Da wachten die Bürger rings am Markte auf, die Bäcker und die Fleischer rieben sich 
die Augen und rissen die Mäuler sperrangelweit auf und staunten das Schloß an und 
machten ein entsetzliches Geschrei vor Verwunderung. Gockel und Hinkel und Ga-
ckeleia standen am Fenster und guckten hinter dem Vorhang alles an. Endlich schrie 
ein dicker Fleischer: »Da ist da, das Schloß kann keiner wegdisputieren; aber ob Leute 
drin sind, die Fleisch essen, das möcht ich wissen!« – »Ja, und Brot und Semmeln und 
Eierwecke,« fuhr ein staubiger, untersetzter Bäckermeister fort. Da ging aber auf ein-
mal die Schloßtüre auf, und es trat ein großer, bärtiger Türsteher heraus mit einem 
großen Kragen, wie ein Wagenrad, und einem breiten, silberbordierten Bandelier 
über die Brust und weiten, gepufften Hosen und einem Federhut, wie ein alter 
Schweizer gekleidet; er trug einen langen Stock, woran ein silberner Knopf war, wie 
ein Kürbis so groß, und auf diesem ein großer silberner Hahn mit ausgebreiteten Flü-
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geln. Die versammelten Leute fuhren alle auseinander, als er mit ernster, drohender 
Miene ganz breitbeinig auf sie zuschritt; sie meinten, er sei ein Gespenst. Auch Go-
ckel und Hinkel oben am Fenster waren sehr über ihn verwundert und öffneten das 
Fenster ein wenig, um zu hören, was er sagte. Er aber sprach:  

»Hört einmal, ihr lieben Bürger von Gelnhausen, es ist sehr unartig, daß ihr hier bei 
Anbruch des Tages einen so abscheulichen Lärm vor dem Schlosse Ihrer Hoheit des 
hochgebornen Rauhgrafen Gockel von Hanau, Hennegau und Henneberg, Erbherrn 
auf Hühnerbein und Katzenellenbogen macht! Ihre hochgräflichen Gnaden werden 
es sehr ungern vernehmen, so ihr Sie also frühe in der Ruhe stört, und wünsche ich, 
das nicht wieder zu erfahren; das laßt euch gesagt sein.« – »Mit Gunst,« sagte da der 
Fleischer und zog seine Mütze höflich ab, »wenns erlaubt ist, zu fragen, wird dies 
Schloß, das über Nacht wie ein Pilz aus der Erde gewachsen ist, von dem ehemali-
gen hiesigen Fasanenminister bewohnt?« – »Allerdings,« erwiderte der Schweizer, »es 
ist bewohnt von ihm und seiner gräflichen Gemahlin Hinkel und Hochdero Töchterlein 
Gackeleia, außerdem zwei Kammerdienern, zwei Kammerfrauen, vier Bedienten, vier 
Stubenmädchen, zwei Jägern, zwei Läufern, zwei Heiducken41, zwei Kammerhusaren, 
zwei Kammermohren, zwei Kammerriesen, zwei Kammerzwergen, zwei Türstehern, 
wovon ich einer zu sein mir schmeicheln kann, zwei Leibkutschern, sechs Stallknech-
ten, zwei Köchen, sechs Küchenjungen, zwei Gärtnern, sechs Gärtnerburschen, ei-
nem Haushofmeister, einer Haushofmeisterin, einem Kapaunenstopfer, einem Hüh-
nerhofmeister, einem Fasanenmeister und noch allerlei anderem Gesinde, welche 
alle zusammen täglich hundert Pfund Rindfleisch, hundert Pfund Kalbfleisch, fünfzig 
Pfund Hammelfleisch, fünfzig Pfund Schweinefleisch, sechzig Würste und dergleichen 
essen.« – »Ach!« schrie da der Metzger und kniete beinah vor dem Schweizer nieder, 
»ich rekommandiere42 mich bestens als hochgräflicher Hofmetzger.« Und der Bäcker 
zupfte den Schweizer am Ärmel mit den Worten: »Ihre hochgräflichen Gnaden und 
die hochgräfliche Dienerschaft werden doch das viele Fleisch nicht so ohne Brot in 
den Magen hineinfressen; das könnte ihnen unmöglich gesund sein.« – »Ei behüte!« 
sagte der Schweizer, »sie brauchen täglich dreißig große Weißbrode, hundertfünfzig 
Semmeln, hundert Eierwecke, hundert Bubenschenkel und zweihundertundsech-
sundneunzig Zwiebacke zum Kaffee.« – »O, so empfehle ich mich bestens zum hoch-
gräflichen Hausbäcker,« rief der Bäckermeister. »Wir wollen sehen,« sprach der 
Schweizer, »wer heute gleich das beste Fleisch und die besten Semmeln liefern wird.« 
Da stürzten alle die Bäcker und Fleischer nach ihren Buden und hackten und knete-
ten und rollten und glasierten die Eierwecke und rissen die Laden auf und stellten 
alles heraus, daß es eine Pracht war. Aber dies ging nun auf allen Seiten von Geln-
hausen so; alle Krämer und alle Krauthändler kamen, sahen, staunten und wurden 
berichtet und waren voll Freude, daß sie viel Geld verdienen sollten.  

Gockel und Hinkel und Gackeleia aber liefen im Schloß herum und sahen alles an; 
alle die Dienerschaft setzte sich in Bewegung, man kleidete sich an, man wurde fri-
siert, man putzte Stiefel und Schuh, man klopfte Kleider aus, tränkte die Pferde, fütter-
te Hühner, frühstückte; es war ein Leben und Weben wie in dem größten Schloß. Die 
Bürgerschaft, um ihre Freude zu bezeigen, kam mit fliegenden Fahnen gezogen, je-
de Zunft mit ihrem Schutzheiligen und schöner Musik; sie standen alle vor dem Schloß, 
feuerten ihre rostigen Flinten in die Luft und schrien: »Vivat der Graf Gockel von Ha-

                                            
41 Ursprünglich Räuber oder Gesetzloser, später Befreiungskämpfer, die vor allem romantisch verklärt für 
Kämpfer für die nationale Befreiung und soziale Gerechtigkeit stehen. 
42 Rekommandieren: empfehlen. 
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nau! Vivat die Gräfin Hinkel und die Komtesse Gackeleia! Vivat hoch! und abermals 
hoch!« Gockel und Hinkel und Gackeleia standen auf dem Balkon am Fenster und 
warfen Geld unter das Volk, und der Kellermeister wälzte ein Stückfaß43 Wein aus 
dem Keller und schenkte jedem ein, der trinken wollte.  

Der König von Gelnhausen wohnte damals nicht in der Stadt, sondern eine Meile da-
von in seinem schönen Lustschloß Kastellovo, auf deutsch Eierburg, denn das ganze 
Schloß war von lauter ausgeblasenen Eierschalen errichtet, und in die Wände waren 
bunte Sterne von Ostereiern hineingemauert. Dieses Schloß war des Königs Lieblings-
aufenthalt, denn der ganze Bau war seine Erfindung, und alle diese Eierschalen wa-
ren bei seiner eignen Haushaltung ausgeleert worden. Das Dach der Eierburg aber 
ward in Gestalt einer brütenden Henne wirklich von lauter Hühnerfedern zusammen-
gesetzt, und inwendig waren alle Wände eiergelb ausgeschlagen. Grade der Bau 
dieses Schlosses war schuld gewesen, daß Gockel einstens aus den Diensten des Kö-
nigs gegangen war, weil er sich der entsetzlichen Hühner- und Eierverschwendung 
widersetzte und dadurch den König erbittert hatte. Täglich kam nun der königliche 
Küchenmeister mit seinem Küchenwagen nach Gelnhausen gefahren, um die nöti-
gen Vorräte für den Hofstaat einzukaufen. Wie erstaunte er, als er die ganze Stadt in 
einem allgemeinen Bürgerfest vor einem nie gesehenen Palast erblickte und den 
Namen Gockels an allen Ecken ausrufen hörte! Aber sein Erstaunen war bald in ei-
nen großen Ärger verwandelt, denn wo er zu einem Bäcker oder Fleischer oder Krä-
mer mit seinem Küchenwagen hinfuhr, um einzukaufen, hieß es überall: »Alles ist 
schon für Seine hochgräfliche Gnaden Gockels von Hanau gekauft.« Da nun der 
königliche Küchenmeister endlich sich mit Gewalt der nötigen Lebensmittel bemäch-
tigen wollte, widersetzten sich die Bürger, und es entstand ein Getümmel. Gockel, 
der die Ursache davon erfuhr, ließ sogleich dem Küchenmeister sagen, er möge oh-
ne Sorge sein, denn er wolle Seine Majestät den König und seine ganze Familie und 
seine ganze Dienerschaft alleruntertänigst heute auf einen Löffel Suppe zu sich ein-
laden lassen, und er, der Küchenmeister, möchte nur mit seinem Küchenwagen vor 
seine Schloßspeisekammer heranfahren, um ein kleines Frühstück für den König mit-
zunehmen. Der Küchenmeister fuhr nun hinüber, und Gockel ließ ihm den ganzen 
Küchenwagen mit Kiebitzeneiern anfüllen und setzte seine zwei Kammermohren 
obendrauf, welche den König unterrichten sollten, wie man die Kiebitzeneier mit An-
stand esse, denn der König hatte sein Lebtage noch keine gegessen.  

Mit höchster Verwunderung hörte König Eifrasius die Geschichte von dem Schloß und 
dem Gockel von dem Küchenmeister erzählen und ließ sich sogleich einhundert von 
den Kiebitzeneiern hart sieden. Als nun die zwei schwarzen Kammermohren in ihren 
goldbordierten Röcken mit der silbernen Schüssel voll Salz, in welches die Eier festge-
stellt waren, hereintraten und mit ihrer schwarzen Farbe so schön gegen den weißen 
Eierpalast abstachen, hatte König Eifrasius große Freude daran. Er ließ seine Gemah-
lin Eilegia und seinen Kronprinzen Kronovus berufen zum Frühstück und erzählte ihnen 
das große Wunder vom Palast und Gockel. »Ach,« sagte Kronovus, »da ist wohl die 
kleine Gackeleia, mit welcher ich sonst spielte, auch wieder dabei?« – »Natürlich,« 
sprach Eifrasius, »und wir wollen gleich nach diesem Frühstück hineinfahren und uns 
den ganzen Spektakel ansehen. Aber seht nur die kuriosen Eier, die er uns zum Frühs-
tück sendet! Grün sind sie mit schwarzen Punkten, man nennt sie Kibitkeneier; sie 
kommen weit aus Rußland und werden so genannt, weil sie in Kibitken, einer Art von 
Hühnerstall auf vier Rädern, gefunden oder gelegt oder hierhergefahren werden.«  

                                            
43 Altes Weinmaß: 10-12 hl. 
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Da sprach der eine Kammermohr: »Ich bitte Euer Majestät um Vergebung, man 
nennt sie Kibitzeneier; sie werden vom Kiebitz, einem Vogel gelegt, der ungefähr so 
groß wie eine Taube und grau wie eine Schnepfe ist und wie eine französische 
Schildwache beim Eierlegen immer »qui vit« schreit; wenn man dann »Gut Freund!« 
antwortet, so kann man hingehen und ihm die Eier nehmen, worauf er gleich wieder 
andre legt.«  

Den König Eierfraß ärgerte es, daß der Mohr ihn in Eierkenntnissen belehren wollte, 
und sagte zu ihm: »Halt Er sein Maul! Er versteht nichts davon, sei Er nicht so nase-
weis!« Darüber erschrak der Mohr wirklich so sehr, daß er ganz weiß um den Schnabel 
wurde. Der andre Mohr sprach nun: »Der Rauhgraf Gockel hat uns befohlen, Euer 
Majestät zu zeigen, wie diese Eier jetzt nach der neusten Mode gegessen zu werden 
pflegen.« – »Ich bin begierig,« sagte der König, »es zu sehen.« Da nahm jeder der 
Kammermohren eins von den Eiern in die flache linke Hand, und so traten sie sich mit 
aufgehobener Rechte einander gegenüber und baten den König, eins, zwei, drei zu 
kommandieren. Das tat Eifraßius, und wie er drei sagte, schlug der eine Mohr dem 
andern so auf das Ei, daß der gelbe Dotter gar artig auf die schwarze Hand heraus-
fuhr. Dem König gefiel dieses über die Maßen, und sie mußten es ihm bei allen hun-
dert Eiern machen, wofür er ihnen beim Abschied beiden den Orden des Roten Os-
tereis dritter Klasse zur Belohnung um den Hals hängte.  

Nun fuhr der König und seine Gemahlin und der Kronprinz sogleich in Gefolge des 
ganzen Hofstaats nach Gelnhausen zu Gockel, der ihm mit Hinkel und Gackeleia an 
der Schloßtüre entgegentrat. Die Verwunderung über den Reichtum und die jugend-
liche Schönheit Gockels konnte nur durch die außerordentliche Mahlzeit noch über-
troffen werden. Alles war in vollem Jubel; Kronovus und Gackeleia saßen an einem 
aparten Tischchen und wurden von den zwei Kammerzwergen bedient, und Musik 
war an allen Ecken. Beim Nachtisch tranken Eifraßius und Gockel Brüderschaft und 
Eilegia und Hinkel Schwesterschaft, und Kronovus und Gackeleia sagten zueinander: 
»Du bist mein König, und du bist meine Königin.« Eifraßius zog dann den Gockel in ein 
Fenster und hing ihm das Großei des Ordens des Goldnen Ostereis mit zwei Dottern 
um den Hals und borgte hundert Gulden von ihm. Worauf das Ganze mit einem gro-
ßen Volksfeste beschlossen wurde.  

So lebten Gockel und die Seinigen beinah ein Jahr in einer ganz ungemeinen irdi-
schen Glückseligkeit zu Gelnhausen, und der König war so gut Freund mit ihm und 
seiner vortrefflichen Küche und seinem unerschöpflichen Geldbeutel, und alle Ein-
wohner des Landes hatten ihn seiner großen Freigebigkeit wegen so lieb, daß man 
eigentlich gar nicht mehr unterscheiden konnte, wer der König von Gelnhausen war, 
Gockel oder Eifraßius. Auch wurde es unter beiden fest beschlossen, daß einstens 
Gackeleia die Gemahlin des Erbprinzen Kronovus werden und an seiner Seite den 
Thron von Gelnhausen besteigen sollte. Aber der Mensch denkt und Gott lenkt, und 
so kamen auch über diese guten Leute noch manche Schicksale, an die sie gar 
nicht gedacht hatten.  

Alles hatte die kleine Gackeleia in vollem Überfluß, nur keine Puppe; denn Gockel 
hielt streng auf dem Verbot, das er über sie bei dem Tode des Alektryo hatte erge-
hen lassen, sie sollte zur Strafe niemals eine Puppe haben. Wenn sie nun um Weih-
nachten oder am St. Niklastag alle Mägdlein in Gelnhausen mit schönen neuen 
Puppen herumziehen sah, war sie gar betrübt und weinte oft im stillen, eine solche 
Sehnsucht hatte sie nach einer Puppe. Merkte der alte Gockel aber, daß Gackeleia, 
die er über alles liebte, so traurig war, so tat er ihr alles zuliebe, um sie zu trösten, zeig-
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te ihr die schönsten Bilderbücher, erzählte ihr die wunderbarsten Märchen, ja, gab ihr 
wohl auch manchmal den köstlichen Ring des Salomonis in die Hände, der mit sei-
nem funkelnden Smaragd und den wunderbaren Zügen, die darauf eingeschnitten 
waren, alle Augen erquickte, die ihn anschauten.  

Einstens ging nun Gackeleia einmal in ihrem kleinen Gärtchen spazieren. Da waren 
die zierlichsten Beete voll schöner Blumen, alle mit Buchsbaum und Salbei eingefaßt, 
und die Wege waren mit glitzerndem Goldsand bestreut; in der Mitte war ein Spring-
brünnchen, worin Goldfische schwammen, und über demselben ein goldner Käficht 
voll der buntesten singenden Vögel; hinter dem Brunnen aber war eine kleine Laube 
von Rosen und eine kleine Rasenbank. Ein schönes goldnes Gitter umgab das ganze 
liebe Gärtchen. »Ach,« dachte Gackeleia, »wie glückselig wäre ich, wenn ich eine 
Puppe in meinem schönen Garten spazierenführen könnte! So allein gefällt er mir gar 
nicht; was hilft es mir auch, wenn ich mir aus meinem Taschentuche durch allerlei 
Knoten eine Puppe zusammensetze? So ist doch nie eine schöne Gliederpuppe, 
ganz wie ein Mensch mit einem schönen lackierten Gesicht, und der Vater hat mir 
selbst diese Puppen verboten.«  

Während Gackeleia so in schweren Puppensorgen auf ihrer Rasenbank saß, hörte sie 
auf einmal eine angenehme, summende, aber sehr leise Musik ganz nahe hinter ihr 
vor dem Garten, der an einem Feldweg lag. Da guckte sie durch die Blätter und sah 
etwas gar Kurioses. Dicht vor dem Gitter saß ein Mann in einem schwarzen Mantel 
ohne Kopf an der Erde zusammengehuckt, und unter dem Mantel hervor schnurrte 
die Musik. Gackeleia legte sich ganz dicht an die Erde, um zu sehen, wo nur in aller 
Welt die feine Musik herkomme, und wie war sie erstaunt, als sie da unten ein Paar 
allerliebste Puppenbeinchen in himmelblauen, mit Silber gestickten Pantoffelchen 
ganz im Takte der Musik herumschnurren sah! Sie wußte gar nicht, was sie vor Neu-
gierde, die Puppe ganz zu sehen, anfangen sollte. Oft war sie im Begriff, die Hand 
durchs Gitter zu stecken und den schwarzen Mantel ein wenig aufzuheben, aber die 
Furcht, weil sie an dieser Gestalt keinen Kopf sah, hielt sie immer wieder zurück. End-
lich brach sie sich eine lange Weidenrute ab, steckte sie durch das Gitter und lüftete 
den Mantel ein wenig. Da schnurrte eine wunderschöne Puppe in den artigsten Klei-
dern, wie eine Gärtnerin geputzt, unter dem Mantel hervor und rannte grade auf das 
Gitter des Gartens zu, stieß einigemal an die goldnen Gitterstäbe und würde gewiß 
zu ihr hineingekommen sein, wenn nicht eine hagere Hand aus dem Mantel sich 
nach ihr hingestreckt und sie wieder in die Verborgenheit zurückgezogen hätte, wo 
die kleine Puppe von einer rauhen Stimme sehr ausgeschimpft wurde, daß sie sich 
unterstanden habe, unter dem Mantel hervorzulaufen.  

Gackeleia konnte sich nicht mehr länger zurückhalten und rief ein Mal über das an-
dere Mal: »Ach, du schwarzer Mantel, schimpfe doch die liebe, schöne Puppe nicht 
so; ach, lasse sie doch ein wenig heraus, zu mir in den Garten!« Da tat sich auf ein-
mal der Mantel auf, und ein alter Mann mit einem langen weißen Bart richtete sich 
vor Gackeleia auf und sprach: »Ich bitte dich sehr um Verzeihung, daß ich meine 
Puppe hier ein wenig unter meinem Mantel tanzen ließ und auf der Maultrommel 
dazu spielte; ich habe nicht gewußt, daß mir jemand zusah. Ich wollte nur versuchen, 
ob sie mir auf der Reise nicht verdorben sei, denn ich will sie hier in Gelnhausen vor 
Geld auf dem Rathause tanzen lassen. Sieh nur, sie ist ganz artig, jetzt ist sie wie eine 
Gärtnerin gekleidet und hat einen Harken in der einen Hand und eine Gießkanne in 
der andern; aber ich habe noch viele andre Kleider für sie. Sieh nur, mein Kind, hier ist 
ein Schäferkleid und Hut und Stab und ein Lämmchen, und hier ein Jagdröckchen 
und ein Spieß und ein Hündchen und noch gar viele Kleider, daß ich sie ankleiden 
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kann, wie ich will.« Bei diesen Worten zog der Alte allerlei bunte Puppenkleider aus 
allen Taschen hervor und reichte sie der kleinen Gackeleia durch das Gitter, welche 
sie mit großer Freude betrachtete. Die kleine Puppe aber guckte dem alten Manne 
aus dem Ärmel hervor und wackelte immer mit dem Kopf.  

»Ach,« sagte Gackeleia, »wie allerliebst sind die Kleider! Lieber alter Mann, leih mir 
doch die Puppe nur einen Augenblick, daß ich sie nur einmal recht betrachte!« Der 
Alte aber sagte: »Kind, das kann ich nicht; gieb mir die Kleider wieder, ich muß ma-
chen, daß ich in meine Herberge komme. Willst du mir aber einen Gefallen tun, so 
sollst du die Puppe und alle die Kleider von mir zum Geschenke erhalten.« – »Ach, ich 
darf keine Puppe haben,« sagte Gackeleia, »und hätte diese doch so gern!« Da er-
widerte der Alte: »Diese darfst du haben, denn es ist keine Puppe, sondern eine 
Kunstfigur mit einem Uhrwerk im Leibe, und wenn ich das aufziehe, läuft sie wie ein 
lebendiger Mensch eine halbe Stunde allein herum. Schau nur her!« Da zog er die 
Puppe aus dem Ärmel, nahm einen Uhrschlüssel und steckte ihr denselben in eine 
Öffnung an der Brust, und drehte knirr, knirr, knirr, wie man eine Taschenuhr aufzieht, 
setzte dann die kleine Gärtnerin an die Erde, und sie lief, mit dem Kopfe nickend, 
immer vor dem Gitter des Gartens herum. »Ach, sie winkt mir,« rief Gackeleia und 
patschte in die kleinen Hände, »sie möchte gern zu mir in den Garten. Ach, sage mir 
doch, alter Mann, was soll ich dir zu Gefallen tun, daß du mir die kleine Puppe 
giebst?« – »Es ist nur eine Kleinigkeit,« erwiderte der Alte. »Sieh, mein liebes Kind, ich 
bin ein sehr betrübter, alter Mann, und habe keinen Vater und keine Mutter, keinen 
Sohn, keine Tochter, keinen Bruder, keine Schwester, keinen Hof und kein Haus, keine 
Katze und keine Maus, ich habe auf der Welt nichts als diese Puppe, aber ich bin so 
betrübt, daß sie mich nicht trösten kann; du aber kannst mich trösten, daß ich so lus-
tig werde wie ein Lämmerschwänzchen.« Bei diesen Worten weinte und wimmerte 
der alte Mann dermaßen, daß Gackeleia sprach: »Ach, weine nur nicht, ich will dir ja 
alles tun, was dich trösten kann, wenn du mir die Puppe giebst; sage nur um Gottes 
willen, was dich trösten kann!« Da erwiderte der Alte:  

Dein Vater hat ein Ringelein  
Mit einem grünen Edelstein,  
Der hat gar einen schönen Schein.  
Laß mich nur einmal sehn hinein,  
So werd ich gleich durch Mark und Bein  
Froh wie ein Lämmerschwänzchen sein.  
Und dann laß ich mein Püppchen fein  
Zu dir ins Gärtchen gleich hinein;  
Es bleibt mit allen Kleidern sein  
Dann, Gackeleia, dein allein.  

»Ei,« sagte Gackeleia, »den Ring kenne ich wohl, er hat auch mich manchmal fröh-
lich gemacht, wenn ich ihn ansehen durfte; warte nur bis heute nach Tisch, da will 
ich dir den Ring hieher bringen, wenn der Vater schläft. Aber daß du ja wieder hieher 
kömmst, wenn ich mit dem Ringe in den Garten komme!« – »Ganz gewiß!« sagte der 
Alte, »ich will dir die Kleider der Puppe gleich hier lassen; du kannst sie alle hübsch 
glatt streichen, ich habe sie in der Tasche ein wenig zerdrückt.« Da gab er ihr die 
Kleider, ließ die Puppe nochmals vor ihr tanzen und verließ dann mit derselben die 
kleine Gackeleia, die ihm immer nachrief: »Aber daß du nur auch ganz gewiß 
kömmst, der Ring soll dich recht anlachen!« – »Ja, ja, ganz gewiß!« rief der Alte und 
verschwand hinter den Hecken. Gackeleia aber setzte sich in ihre Laube, musterte 
und ordnete alle Kleider der Puppe und dachte schon, wie die kleine Gärtnerin bei 
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ihr zwischen den Blumenbeeten herumlaufen würde, und konnte sich zum voraus vor 
Freude gar nicht lassen.  

Als nach Tisch der Vater Gockel auf seinem Stuhle schlief, saß Gackeleia zu seinen 
Füßen und hatte seine Hand in der ihrigen und sah in den grünen Stein des Rings, und 
als sie den Ring berührte und vor sich sagte: »Ach, wenn der Vater nur nicht auf-
wachte und gar nichts merkte; ach, wenn ich den Ring nur leise von seinem Finger 
herunter hätte!« da tat der Ring, welcher alle Wünsche desjenigen erfüllte, der ihn 
berührte, seine Wirkung. Gockel schlief fest und schnarchte, und der Ring fiel in das 
Händchen der Gackeleia, welche geschwind wie der Wind nach ihrem Gärtchen 
lief, wo der alte Mann vor Begierde nach dem Ring sein mageres Gesicht mit dem 
Barte schon wie ein alter Ziegenbock über das Gegitter herüberstreckte. Gackeleia 
rief ihm entgegen: »Die Puppe her, die Puppe her! hier ist der Ring! Aber gucke ge-
schwind hinein, ich muß gleich wieder mit dem Ring ins Schloß, ehe der Vater auf-
wacht.« Da gab ihr der Alte die Puppe und lehrte sie, wie sie das Uhrwerk aufziehen 
mußte. Sie gab den Ring hin und tanzte mit Entzücken vor der Puppe her, die überall 
nachschnurrte, und patschte in die kleinen Hände. Der Alte aber patschte auch in 
die Hände, und als sie das hörte, fragte sie ihn, ob er schon von dem Anschauen des 
Ringes getröstet sei. »Ja,« erwiderte er fröhlich und gab ihr den Ring wieder und 
wünschte ihr mit einem häßlichen Gelächter viel Freude mit der Puppe und ging sei-
ner Wege. Nun eilte Gackeleia mit dem Ringe zu Gockel zurück, der noch schlief, 
und steckte ihm den Ring wieder an den Finger. Ihre Puppe hatte sie mit den Klei-
dern in ihrer Laube ins Gebüsch versteckt.  

Da Gockel aufwachte, erhielt er eine Einladung von dem König, ihn mit den Seinigen 
auf der Eierburg zu besuchen. Da lief Gackeleia geschwind nach dem Garten und 
steckte ihre Puppe und die Kleider zu sich und dachte dem Prinzen Kronovus, wenn 
sie allein beieinander sein würden, eine große Freude damit zu machen. Hierauf stieg 
sie mit ihren Eltern auf einen prächtigen Wagen, mit sechs Pferden bespannt, und sie 
fuhren auf die Eierburg, wo viele Menschen versammelt waren auf einer grünen Wie-
se, wo getanzt und gespielt wurde um Eier; denn es war Ostern und das große Or-
densfest des Ostereierordens. Man lief und sprang um die Wette nach aufgestellten 
Eiern, man warf mit Eiern nach Eiern, man stieß mit Eiern gegen Eier, und wessen Ei 
eingeknickt wurde, der hatte verloren. Die Kinder von ganz Gelnhausen suchten Eier, 
welche der große Königliche Geheime Ober-Hofosterhas in versteckten Winkeln ins 
hohe Gras gelegt hatte; kurz, die Freude war allgemein. Und soeben reihte sich das 
Volk in einen großen Kreis, die königlichen Hofmusikanten und die Gelnhausner 
Stadtpfeifer bliesen einen herrlichen Tanz, nämlich den Eiertanz, welchen die königli-
che Familie mit der rauhgräflichen in höchsteigner Person tanzen wollte. Ein köstlicher 
Teppich ward ausgebreitet und auf demselben hundert vergoldete Pfaueneier in 
zehn Reihen gelegt. Nun trat die Königin Eilegia zu Gockel und verband ihm die Au-
gen mit einem seidnen Tuch, und er tat ihr ebendasselbe; ebenso verbanden sich 
der König Eifraßius und Frau Hinkel und der Prinz Kronovus und Gackeleia die Augen 
und wurden nun von den Hofmarschällen auf den Eierteppich geführt, auf welchem 
sie mit den zierlichsten Schritten und Sprüngen und Wendungen zwischen den Eiern 
herumtanzen mußten, ohne auch nur eins mit den Füßen zu berühren. Die Zuschauer 
sahen mit gespannter Aufmerksamkeit ganz stille zu und bewunderten die Geschick-
lichkeit der hohen Herrschaften. Aber nicht weit davon in einem Gebüsche saßen ein 
Paar alte Männer, die hatten keine Freude an dem Tanz und guckten alle Augenbli-
cke nach dem Fußsteige aus der Stadt, ob ihr Geselle, der dritte alte Mann, nicht 
bald komme, und ehe sie sichs versahen, stand er mitten unter ihnen.  
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»Hast du? Hast du?« schrien sie dem Neuangekommenen mit weit vorgestreckten 
Hälsen entgegen und machten Finger, so spitz wie Krallen, gegen seine festge-
schloßne Faust, und er erwiderte: »Ja, ich habe glücklich den Ring durch Gackeleias 
Spielsucht ertappt; ich habe ihr einen ganz ähnlichen mit einem falschen grünen 
Glasstein gegeben, welchen Gockel jetzt am Finger hat. Jetzt können wir uns an ihm 
rächen, daß er uns bei dem Hahnenkauf betrogen und uns in die Wolfsgrube hat 
fallen lassen, wo wir elend verhungert wären, wenn uns die Bauern nicht herausge-
zogen hätten.«  

So sprachen die drei Alten, welche niemand anders als die drei naturphilosophischen 
Petschierstecher waren, die Gockel hatten anführen wollen, und die er angeführt 
hatte. Sie hatten sich nun doch mit ihrer List in den Besitz des Rings gebracht und 
wollten jetzt gleich seine Wunderkraft versuchen. Sie faßten alle drei an den Ring und 
sprachen zu gleicher Zeit die Worte:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Mach den Gockel wieder alt,  
Zumpig, lumpig, mißgestalt;  
Mach Frau Hinkel wieder häßlich,  
Zänkisch, ränkisch, griesgram, gräßlich;  
Mach die Gackeleia schmutzig,  
Ruppig, struppig, zuppig, trutzig!  
Nehme ihnen Gut und Geld,  
Schloß und Roß und Hof und Feld,  
Jag sie wieder Knall und Fall  
In den alten Hühnerstall!  
Aber uns drei Petschaftstechern  
Bau ein Schloß mit goldnen Dächern,  
Mache uns zu Hofagenten,  
Hoffaktoren, Konsulenten,  
Rittern und Kommerzienräten,  
Kommissaren und Propheten!  
Gieb uns Gold und Ehr und Glanz,  
Stell uns hoch in der Finanz,  
Mach uns schön wie Davids Sohn,  
Den scharmanten Absalon!  
Mach uns glücklich ganz enorm,  
Orden gieb und Uniform!  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um!  
Mach es schön, wir bitten drum.  

Während sie so an dem Ring drehten, entstand ein lautes Murren und Lachen und 
Schimpfen unter dem versammelten Volk. »Ei, seht den alten Bettler, die alte, 
schmutzige Bettlerin, das schmutzige, freche Kind! Nein, das ist unverschämt! Jagt sie 
fort, pratsch, pratsch, wie sie die Eier zertreten!« Und bald ward das Geschrei und 
Getümmel so allgemein, daß der König Eifraßius und die Königin Eilegia und der Prinz 
Kronovus ihre Binden von den Augen rissen, und wie erstaunten sie nicht, als sie den 
Rauhgrafen Gockel und die Frau Hinkel und Fräulein Gackeleia, die vorher so schön 
und jung und prächtig gekleidet gewesen waren, in eine alte, häßliche, zerrissene 
Bettlerfamilie verwandelt sahen, welche alle Eier auf dem köstlichen Teppich zertre-
ten hatten. Auf ihr unwilliges Geschrei rissen nun auch diese Armen die Binden von 
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den Augen und fingen bitterlich an zu weinen und zu klagen über ihren verwandel-
ten Zustand, denn sie erkannten sich kaum mehr. Gockel griff nach seinem Ring Sa-
lomonis und drehte und drehte, aber der falsche, verwechselte Ring vermochte 
nichts. Da sah er ihn an und erkannte, daß er ausgetauscht war, und schrie laut aus: 
»O weh mir! Ich bin verloren, ich bin um den Ring betrogen!«  

Er wollte eben dem König zu Füßen fallen und ihm sein Unglück klagen, aber dieser 
stieß ihn von sich, und Eilegia wendete der Frau Hinkel den Rücken und sprach von 
Bettelgesind. Der Prinz Kronovus allein war noch menschlich gegen Gackeleia; als sie 
ihm weinend die Hand reichte, gab er ihr einen Taler, den er in der Tasche hatte, und 
sein Taschentuch, sie solle sich das schmutzige Gesicht waschen, und bat sie, doch 
geschwind fortzulaufen, denn er sehe den Bettelvogt44 kommen. Er wolle ihr auch 
immer sein Taschengeld aufbewahren, und wenn sie sonnabends am Abend hinten 
an den Brunnen bei dem Eierschloß kommen wolle, werde sie bei dem Vergißmein-
nicht immer ein Ei finden, auf dem »Vivat Gackeleia!« geschrieben sei, und darin solle 
immer sein Wochengeld für sie stecken. Gackeleia weinte bitterlich über seine Güte 
und wollte ihn eben herzlich umarmen, da riß der Bettelvogt sie von ihm los und trieb 
das Kind mit Vater und Mutter unbarmherzig über die Grenze. Der König und seine 
Familie begaben sich in das Schloß, der seltsamen Geschichte nachzudenken, und 
das Volk zog nach der Stadt zurück, um Gockels Palast zu plündern; aber es war 
schon Nacht geworden, und da sie auf dem Markte ankamen, sang ihnen der 
Nachtwächter entgegen:  

Hört, ihr Herrn, und laßt euch sagen,  
Die Glocke hat zehn Uhr geschlagen,  
Aber das ist noch gar nicht viel  
Gegen ein Schloß, das in Staub zerfiel.  
Hier hats gestanden lang und breit,  
Ich weiß nicht, ob ich recht gescheit;  
Der Markt ist leer als wie zuvor,  
Die Kuh steht wieder vor dem alten Tor.  
Schaut an, ihr Herrn, das große Wunder  
Ging schnell, wie es entstanden, unter.  
Bewahrt das Feuer und das Licht,  
Daß nicht der Stadt solch Unglück geschicht,  
Und lobet Gott den Herrn!  

Wirklich war auch das herrliche Schloß Gockels und alle seine Gärten und alles, was 
drin war, mit Mann und Maus verschwunden; auf dem Markt plätscherte der alte 
Stadtbrunnen, als wenn er von gar nichts wüßte. Die guten Bürger gingen nach Haus, 
nachdem sie lange in die leere Luft geschaut hatten, und überlegten, wo sie mit al-
len ihren Semmeln und Braten hin sollten, da der große Hofstaat Gockels nicht mehr 
bei ihnen einkaufen würde.  

Der arme Gockel, die arme Hinkel, die arme Gackeleia zogen wieder, wie ehedem, 
durch den wilden Wald nach dem alten Schloß, aber sie waren viel trauriger und 
redeten kein Wort, ja, Frau Hinkel hatte gar die Schürze über den Kopf gehängt, weil 
sie sich schämte, so häßlich geworden zu sein. Als sie auf einer Höhe angekommen 
waren, wo man Gelnhausen noch einmal sehen konnte, drehte sich Gockel um und 
sprach: »Unseliger Ort, wo ich um den köstlichen Ring Salomonis betrogen ward! Ab-

                                            
44 Städtischer Beamter, der die Aufsicht über die Bettler führt (Deutsches Rechtswörterbuch). 
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scheulicher, undankbarer Eifraßius, wie schändlich hast du mich in meinem Unglück 
verstoßen und hast nicht dran gedacht, mir das Geld wiederzugeben, das du in 
glücklicher Zeit von mir geborgt!«  

Frau Hinkel aber rief aus: »O Königin Eilegia, wie manches Backwerk habe ich dir zum 
Geschenk gemacht, wie viele Eierspeisen habe ich dich bereiten gelehrt, wieviel 
hundert Ostereier habe ich dir bunt gesotten! Die schönsten Muster zu Hauben und 
Kleidern habe ich dir mitgeteilt, und nun, da wir den Ring verloren und arm gewor-
den, läßt du Undankbare mich zerlumpt und hungernd über die Grenze führen!«  

Nun erhob auch Gackeleia ihre Stimme und sprach: »Ach, du kleines Prinzchen Kro-
novus, du bist doch der Beste von allen; du hast mir deinen Taler geschenkt und dein 
Taschentuch, daß ich mich abwischen soll; du willst mir dein Wochengeld alle Sonn-
abend an den Brunnen in ein Ei verstecken; ach, du bist doch mein guter Kronovus 
geblieben und hast die arme schmutzige Gackeleia nicht von dir weggestoßen. 
Ach, es tut mir recht leid, daß ich in der Angst vergessen, dir meine herrliche Puppe 
zum Andenken zu schenken.«  

Kaum hatte Gackeleia das Wort Puppe ausgesprochen, als Gockel zornig nach ihr 
blickte und heftig sprach: »Du unseliges Kind! Du hast eine Puppe? Welche Puppe? 
Woher hast du die Puppe? Ach, ich ahnde die Ursache meines Verderbens!« Und da 
er hierauf die kleine Gackeleia ergreifen wollte, lief sie vor dem erzürnten Vater nach 
dem äußersten Rande eines Felsen hin, der über einen schroffen Abhang hinausrag-
te. Frau Hinkel schrie: »Um Gottes willen, das Kind fällt sich zu Tode!« und hielt Gockel 
beim Arme zurück. Gackeleia aber kniete auf dem äußersten Rande des Felsens und 
breitete ihre Ärmchen gegen den Vater aus und sprach:  

Vater Gockel, ach, verzeih!  
Mutter Hinkel, steh mir bei!  
Oder Gackeleia klein  
Springt und bricht sich Hals und Bein.  

Da bat die Frau Hinkel den Gockel sehr, er solle dem Kind verzeihen, und Gockel 
sagte: »Sie soll nur alles erzählen, was sie angestellt, ich werde sie nicht umbringen.« – 
»Erzähle, Gackeleia,« sagte die Mutter, »wo hast du eine Puppe herbekommen?« Da 
war Gackeleia in großer Angst, denn der Vater riß während der Erzählung an einer 
Birke, die bei dem Felsen stand, dann und wann ein Zweiglein ab, und es sah so 
ziemlich aus, als wenn er, wo nicht einen Besen, doch wenigstens eine Rute binden 
wollte; aber was half alles? Das Kind mußte sprechen:  

An mein Gärtchen kam heut morgen  
Ein alt Männchen, ganz voll Sorgen,  
Ließ vor mir im Tanz sich drehn  
Ach! ein Püppchen, wunderschön.  

»Da haben wir es,« rief Gockel und riß ein starkes Birkenreis ab, »da haben wir es. Eine 
Puppe! O, es ist abscheulich!« Gackeleia aber sagte geschwind:  

Nein, kein Püppchen, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur.  
Eine kleine Gärtnerin,  
Jägerin und Fischerin,  
Bäurin, Hirtin und so weiter,  
Jede hat besondre Kleider.  
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»Ach, abscheulich!« sagte Gockel, aber Gackeleia fuhr fort:  

Allerliebst, kaum auszusprechen,  
Mir wollt schier das Herz zerbrechen  
Nach dem schönen Wunderding;  
Als es an zu laufen fing,  
Als die Räder in ihm schnarrten,  
Wollt es zu mir in den Garten,  
Lief am Gitter hin und her,  
Als ob es lebendig wär.  
Und ich glaubt des Alten Schwur,  
Daß es eine Kunstfigur,  
Daß es keine Puppe sei,  
Glaubt', daß das nicht Unrecht sei.  

»Schöne Ausreden!« sagte Gockel unwillig und riß wieder ein Birkenreis ab. Gackeleia 
gefiel das gar nicht, und sie sagte:  

Vater Gockel, ich bitt schön,  
Laß das Birkenreis doch stehn;  
Ach, ich bin vor Angst verwirrt,  
Daß es eine Rute wird.  

Da sprach Gockel ernsthaft:  

Gackeleia, glaub du nur,  
Daß es eine Kunstfigur,  
Daß es keine Rute sei,  
Denk nichts Arges dir dabei!  

Da sagte Gackeleia:  

Kunstfigur von Birkenreis?  
Ach, du machst mir gar zu heiß.  

Und Gockel sagte:  

Kunstfigur für Kunstfigur,  
Rute für die Puppe nur.  

Da ward Gackeleia wieder sehr betrübt und schrie wieder ganz erbärmlich:  

Vater Gockel, ach, verzeih!  
Mutter Hinkel, steh mir bei!  
Oder Gackeleia klein  
Springt und bricht sich Hals und Bein.  

Frau Hinkel bat sehr, und Gockel sagte: »Ich werde sie nicht umbringen, sie soll nur 
erzählen, was der Alte weiter gesagt hat, und was sie ihm für die Kunstfigur gegeben 
hat.« Da fuhr Gackeleia fort:  

Ach, der Alte weinte sehr,  
Hätt nicht Vater, Mutter mehr,  
Bruder nicht noch Schwesterlein,  
Keinen Sohn, kein Töchterlein,  
Keinen Vetter, keine Base,  
Nichts als eine lange Nase,  
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Einen Bart, ganz weiß und lang,  
War betrübt und angst und bang.  

»Der alte Schelm!« rief da Frau Hinkel aus und riß auch ein starkes Birkenreis ab, »der 
alte Schelm ist schuld, daß ich auch wieder eine so häßliche lange Nase habe.« Und 
Gockel sagte: »Schau, Frau Hinkel, jetzt merkst du auch, was wir ihm zu danken ha-
ben, du die Nase und ich den Bart. O, unglückselige Kunstfigur, was sind wir für ab-
scheuliche Figuren durch dich geworden! Aber erzähle weiter, Gackeleia, was wollte 
er für die Puppe?« Da erwiderte Gackeleia mit großer Angst:  

Für die schöne Kunstfigur  
Wollt in deinen Ring er nur  
Einmal ein klein bißchen blicken,  
Seinen Kummer zu erquicken.  

»O du abscheulicher Betrüger!« rief Gockel aus, »o du unseliges, leichtsinniges, spiel-
süchtiges Kind! Und du zogst mir den Ring im Schlaf ab und gabst dem Schelmen 
den Ring? Sprich, sprich, hast du das getan? Sprich gleich, oder ich werfe dich 
gleich vom Felsen!« Da rief Gackeleia wieder in großer Angst:  

Vater Gockel, ach verzeih!  
Mutter Hinkel, steh mir bei!  
Ja, als Vater Gockel schlief,  
Mit dem Ring ich zu ihm lief;  
Doch er sah nicht lang hinein,  
Gab zurück den Edelstein,  
Den ich gleich zurückgebracht,  
Eh der Vater aufgewacht.  
Ach, ich wills nicht wieder tun,  
Einmal ist das Unglück nun  
Durch mich böses Kind geschehn.  
Werdet ihr die Puppe sehn,  
Nein, nicht Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur,  
Ganz natürlich nach dem Leben,  
Ach, ihr müßt mir dann vergeben!  

Und nun zog sie die Puppe aus ihrer Tasche, zog das Uhrwerk auf, und die kleine 
Gärtnerin schnurrte so artig zwischen dem Thymian auf dem Felsen herum, daß Ga-
ckeleia ihr, in die Hände patschend, nachlief. Da erwischte der alte Gockel das Kind 
beim Arm und sagte: »Nun habe ich dich, ungehorsames Kind! Habe ich dir nicht 
tausendmal verboten, meinen Ring ohne meine Erlaubnis nicht anzurühren? Du hast 
ihn aber dem alten Betrüger gegeben, und der hat ihn mit einem andern vertauscht, 
der keinen Heller wert ist, und so hast du deine Eltern und dich in Schande und Armut 
gebracht durch deine Begierde nach einer elenden Puppe.«  

Da schrie Gackeleia ganz erbärmlich:  

Keine Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur.  
Vater, Vater, laß mich los!  
Ach, sie ist durch Stein und Moos  
Von dem Fels in vollem Lauf;  
Mutter Hinkel, halt sie auf,  
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Daß sie nicht den Hals zerbricht,  
Denn sie kennt die Wege nicht!  

Die kleine Puppe lief auch ganz wie toll den Felsen hinunter, und Frau Hinkel wollte sie 
aufhalten, aber glitt auf dem glatten Rasen aus und rollte ein ziemlich Stück Weg 
hinunter. Darüber wurde der alte Gockel noch viel ungeduldiger und sagte: »Nun 
sieh das Unglück! Deine Mutter bricht noch schier ein Bein über der abscheulichen 
Puppe. Recht muß sein, du hast unverzeihlich gefehlt, jetzt wähle, Gackeleia, ent-
weder kriegst du hier recht tüchtig die Rute, oder du läßt die Puppe laufen.«  

Und da Gackeleia wieder schrie:  

Keine Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur,  

legte Gockel sie über das Knie und gab ihr tüchtig die Rute mit den Worten:  

Keine Rute, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur,  

und Gackeleia schrie:  

Mutter, halt, o jemine,  
Halt sie auf, sie tut sich weh!  

und Gockel schlug immer zu und schrie:  

Fitze, fitze, Domine,  
Tut die ganze Woche weh!  

Er hätte auch noch länger zugeschlagen, aber Frau Hinkel schrie so erbärmlich, sie 
könne nicht wieder herauf, daß Gockel das Kind losließ und hinabging, ihr zu helfen. 
Kaum aber war Gackeleia los, so rüttelte und schüttelte sie sich über die abscheuli-
che Kunstfigur, die sie empfunden hatte und lief ihrer kleinen Kunstfigur nach, die sie 
eben unten im Tal über den Steg eines Baches laufen sah; aber die Puppe lief, als ob 
sie vier Beine hätte, über den Steg und linksum in den Wald hinein, und Gackeleia 
immer hinter ihr drein.  

Gockel hatte indessen Frau Hinkel durch einen Umweg wieder auf die Höhe herauf 
gebracht, und sie klagten sich unterwegs einander, wie der Alte, der sie durch Ga-
ckeleias Spielsucht um den köstlichen Ring des Salomon gebracht, gewiß einer von 
den alten Petschierstechern sei, die ihn einst um den Hahn Alektryo hätten betrügen 
wollen. Als sie unter solchen Reden auf den Fels zurückkamen und die Gackeleia 
nicht mehr sahen, riefen sie nach allen Seiten nach dem Kind, aber nirgends hörten 
und sahen sie etwas von ihr. Da ward ihr Kummer um allen ihren Verlust in eine große 
Sorge um ihr Kind verwandelt; sie liefen hin und her und schrien durch den Wald: 
»Gackeleia! Gackeleia!« Und wenn das Echo wieder rief: »Eia! Eia!« glaubten sie, das 
Kind antworte, und so verirrten sie sich immer tiefer in der Wildnis, bis sie endlich bei-
de, ach, aber ohne Gackeleia, sich bei ihrem alten Stammschlosse wiederfanden. 
Die Vögel wachten alle auf und flogen wie alte Bekannte um sie her und grüßten sie, 
aber Gockel und Hinkel riefen immer:  

Gackeleia, liebe Gackeleia, komm doch nur!  
Ja, es ist eine Kunstfigur,  
Komm, es soll dir nichts geschehn,  
Wenn wir dich nur wiedersehn!  
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Aber keine Antwort, von keiner Seite. Da saßen die zwei armen Eltern auf der Schwel-
le des alten Hühnerstalles nieder und weinten die ganze Nacht bitterlich, und alle 
Vögelein weinten mit.  

Am Morgen aber schnitt sich Gockel einen tüchtigen Knotenstock und gab auch der 
Frau Hinkel einen und sagte: »Liebe Frau, wir sind arme Leute geworden, aber es ge-
bühret einem Rauhgrafen Gockel von Hanau, und einer Rauhgräfin Hinkel von Hen-
negau nicht, im Unglück zu verzweifeln; lasse uns auf Gott vertrauen und unsere Fräu-
lein Tochter Gackeleia durch die weite Welt suchen, und sollten wir unterwegs Hun-
gers sterben! Geh du links, und ich geh rechts, alle Monate kommen wir hier wieder 
zusammen und sagen uns, was wir entdeckt haben; dabei können wir zugleich dem 
Dieb unsers Ringes nachforschen.« Frau Hinkel war das zufrieden; sie umarmten sich 
beide unter bittern Tränen und wanderten dann auf getrennten Wegen, Herr Gockel 
rechts, Frau Hinkel links. Und wenn sie in die Dörfer oder Städte kamen, sangen sie vor 
allen Türen:  

Habt ihr nicht ein Kind gesehn?  
Ein klein Mägdlein wunderschön,  
Blaue Augen, rote Backen,  
Zähnchen weiß zum Nüsseknacken,  
Und ein roter Kirschenmund  
Frisch und froh und dick und rund,  
Glänzend wie ein Mandelkern,  
Hüpft und spielt und singet gern.  
Es hat einen blonden Zopf,  
Einen Strohhut auf dem Kopf,  
Trägt auch eine alte Juppe  
Und läuft hinter einer Puppe  
Her und schreit, es sei ja nur  
Eine schöne Kunstfigur.  
Barfuß läuft es ohne Schuh;  
Fragt man es: Wie heißest du?  
Sagt es gleich ganz freundlich: Eia,  
Ich bin Gockels Gackeleia.  
Ach, das Kind hab ich verloren,  
Und hab einen Eid geschworen,  
Nicht zu ruhn, bis ich das Kind  
Gackeleia wiederfind!  

Aber immer sagten die Leute:  

Wir haben so kein Kind gesehn,  
Ihr armer Mensch müßt weitergehn,  
Da habet Ihr ein Stückchen Brot,  
Gott helfe Euch in Eurer Not!  

Da nahmen sie dann das Brot, die armen Eltern, und aßen es mit Tränen und setzten 
ihren Stab traurig weiter.  

So waren sie schon dreimal in dem alten Stammschlosse wieder ohne Gackeleia zu-
sammengekommen, hatten mit großem Jammer in dem alten Hühnerstall geschla-
fen und sich ihre vergeblichen Nachforschungen einander mitgeteilt. »Ach Gott,« 
sagte Frau Hinkel, »das arme Kind ist gewiß umgekommen; hättest du es doch nicht 
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so hart wegen der Puppe behandelt!« Da erwiderte Gockel: »Und hättest du besser 
auf sie achtgegeben, so hätten wir den Ring und das Kind nicht verloren; nichts ist 
leichter zu sagen als: ›Hättest du.‹ Lasse uns lieber auf dem Grabe des Alektryo in der 
Kapelle recht herzlich beten, daß wir das Kind morgen zum vierten Male nicht verge-
bens suchen mögen.« Hierauf gingen sie nach der Kapelle und beteten recht eifrig, 
legten sich dann auf ihr Mooslager und schliefen einen gar süßen Schlaf und träum-
ten von Gackeleia.  

Gegen Morgen hörte Gockel noch halb im Schlafe etwas um sich her rascheln, es 
war noch sehr dunkel in der Stube, aber er sah etwas an der Erde hinlaufen und ver-
schwinden; er stieß Frau Hinkel an und sagte: »Mir war gerade, als wenn die fatale 
Puppe der Gackeleia vorübergelaufen wäre.« Da sprach eine Stimme:  

Keine Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur.  

Gockel meinte, Frau Hinkel habe das gesagt, und verwies ihr, daß auch sie so eigen-
sinnig wie Gackeleia spreche. Frau Hinkel hatte schlaftrunken die Worte auch gehört 
und behauptete, er habe es selbst gesagt. Sie wollten eben hierüber zu zanken an-
fangen, als sie leise an der Türe pochen hörten. Sie fuhren ordentlich vor Schreck zu-
sammen, wer das wohl sein könne, der in dem wüsten, zerstörten Schlosse so leis an-
poche. Da es aber zum dritten Male pochte, fragte Gockel laut: »Wer ist drauß?«  

Und es antwortete eine männliche Stimme: »Ich bitte alleruntertänigst um Verzei-
hung, Herr Graf, daß ich so früh störe; aber die Leute lassen mir keine Ruhe, sie sa-
gen, daß ich ihnen drei Zentner Käse aus der gräflichen Käsefabrik abliefern soll; nun 
wollte ich doch den Befehl des Herrn Grafen selbst abholen.«  

Gockel wußte auf diese Rede gar nicht, wo ihm der Kopf stand. »Drei Zentner Käse,« 
sagte er, »aus der gräflichen Käsefabrik! Hast du gehört, Hinkel?« – »Ja,« sagte Frau 
Hinkel, »was kann das sein? Ich weiß nicht, ob ich träume oder wache.« Da der Mann 
aber immer von neuem pochte und um die Erlaubnis bat, den Käse abzuliefern, 
schrie Gockel heftig: »Bist du, der da pochet, toll oder ein Spötter, der einen armen 
Greis zum Narren haben will, so nehme dich in acht, oder ich komme mit meinem 
Knotenstock über dich! Wo habe ich Käse oder eine Käsefabrik? Gehe von dannen 
und gönne den Armen ihr einziges Gut, die Ruhe und den Schlaf!« Da antwortete die 
Stimme wieder: »Gnädigster Graf, vergebet mir, daß ich Euch erweckte, ich sehe 
wohl, daß Ihr den Leuten den Käs nicht abliefern lassen wollet; ich werde sie abwei-
sen.«  

Nun hörte Gockel draußen auf dem Hofe sprechen und hin und wider gehen, und 
seine Verwunderung, was das zu bedeuten habe, wuchs immer mehr. »Ach,« sagte 
er zu seiner Frau, »ich fürchte fast, es ist irgendeine Nachstellung von unseren Fein-
den, die uns ermorden wollen.« – »Das wäre entsetzlich!« erwiderte Frau Hinkel und 
drückte sich in der Angst an ihn. Da pochte es wieder an der Türe, und Gockel rief 
zwar erschrocken, doch ziemlich laut: »Wer da?«  

Da antwortete eine andere Stimme: »Eurer Hochgräflichen Gnaden untertänigster 
Küchenmeister fragt an, ob er einen Zentner Schinken aus der gräflichen Rauch-
kammer abliefern darf, welche auf drei Eseln, die vom König Sissi angekommen sind, 
abgeholt werden sollen.«  

Gockel wußte nicht, wo ihm der Kopf stand bei diesen Reden. »Warte, ich will dir 
Schinken geben, du nichtswürdiger Spötter!« rief er aus, indem er aufsprang und 
nach seinem Stock suchte. Als er aber ganz klar und deutlich drei Esel vor der Tür 
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wiehern hörte, schrie er und Frau Hinkel zugleich: »Herrjemine, die Esel sind wirklich 
da!« Es war noch dunkel in dem Stalle, der kein Fenster hatte, und dessen verschlos-
sene Türe nur durch einen Spalt einen Schimmer des Tags hineinfallen ließ. Gockel 
tappte an der Wand nach seinem Knotenstock herum, und plötzlich wurde er von 
ein Paar zarten Armen herzlich umschlossen, so daß er laut aufschrie: »Um Gottes wil-
len, wer ist das?« Aber die Unbekannte hörte nicht auf, ihn mit den zärtlichsten Küs-
sen zu bedecken, und als Frau Hinkel auch dazukam, ging es derselben nicht besser; 
und da sie sich in diese Liebkosungen gar nicht finden konnten, sagte endlich das 
unbekannte Wesen mit einer wohlbekannten Stimme zu ihnen: »Ach, kennt ihr denn 
euer Töchterlein Gackeleia gar nicht mehr?« – »Du? Gackeleia?« riefen beide aus. 
»Nein, das ist nicht möglich, du bist ja eine erwachsene Jungfrau.« – »Ach, groß oder 
klein,« antwortete es, »ich bin doch eure Gackeleia,« und da riß sie die Türe auf, und 
es fiel zu gleicher Zeit so viel Fremdes und Wunderbares in die Augen des alten Go-
ckels und der Frau Hinkel, daß sie sich einander in die Arme sinken und herzlich wei-
nen mußten. Denn erstens sahen sie wirklich die ganze Gackeleia vor sich, aber nicht 
mehr als ein kleines Mädchen, sondern als eine blühende, wunderschöne, allerliebst 
geputzte Jungfrau, und zweitens sahen sie sich selbst beide nicht mehr alt und in 
Lumpen, sondern als zwei schöne wohlbekleidete Leute in den besten Jahren, und 
drittens sahen sie durch die Türe nicht mehr in einen verfallenen, mit Schutt und wil-
dem Unkraut bewachsenen Burghof hinaus, sondern in einen schön geplatteten rein-
lichen Hof, von schönen Schloßgebäuden und allen Wohnungen und den Ställen 
umgeben, in der Mitte aber, an einem plätschernden Springbrunnen, sahen sie drei 
verdrießliche alte Esel mit langen Ohren angebunden, welche die Köpfe zusam-
mendrückten, als ob sie sich schämten. Auch sahen sie allerlei Gesind in schönen 
Livereien geschäftig auf und nieder gehen, die immer, so oft sie am Hühnerstall vor-
überkamen, tiefe Verbeugungen machten und schönen guten Morgen wünschten.  

»Ach, was ist das? Es ist nicht möglich! Woher alle diese Wunder?« rief Gockel aus; da 
reichte Gackeleia ihm ihre schöne Hand und sah ihm freundlich lächelnd in die Au-
gen, und Gockel schrie mit lautem Jubel aus: »Ach, der Ring! Der köstliche Ring Sa-
lomonis ist wieder da, den du durch die Puppe verloren!« Da sagte aber Gackeleia 
gleich wieder:  

Keine Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur,  

und Gockel sagte: »Meinetwegen, ich will dir die Rute nicht mehr geben, du bist 
auch zu groß dazu, und alles ist ja wieder gut.« – »Aber wie hast du alles angefan-
gen?« sagte Frau Hinkel, welche immer um die schöne, prächtige Jungfrau herum-
gegangen war, sie zu betrachten und zu küssen und zu drücken; »um Gottes willen, 
Herzwunder Gackeleia, erzähle!« – »Ja, erzähle!« rief Gockel und drückte sie herzlich 
an seine Brust.  

Gackeleia aber erwiderte: »Lobet mich nicht zu sehr, geliebter Vater, denn all unser 
neues Glück haben wir allein Euch selbst zu verdanken.« – »Mir?« fragte Gockel, »das 
müßte seltsam zugehen. Ach, ich habe ja nichts tun können, als vor den Häusern, 
nach dir suchend, bettelnd herumzuziehen.« Da sagte Gackeleia: »Schon gut! Ihr sollt 
alles hören, folgt mir nur nach einer andern Stube; wir wollen das wiederhergestellte 
Stammschloß unsrer lieben Vorfahren einmal ein wenig durchmustern, wir werden 
gewiß ein Plätzchen finden, wo es uns besser gefällt als in dem alten Hühnerstall, in 
dem wir ohnedies dem Federvieh Platz machen wollen, das gleich wieder hinein 
muß.« Da drehte Gackeleia den Ring und sprach:  
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Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Fülle gleich den Hühnerstall!  
Laß die bunten Hühner all  
Gackeln, scharren, glucken, brüten,  
Sie vom hohen Hahn behüten!  
Alle soll er übersehen,  
Stolz mit Spornen einhergehen,  
Kamm und Sichelschweif hoch tragen,  
Streitbar mit den Flügeln schlagen,  
Krähen wie ein Hoftrompeter,  
Daß bei seinem Anblick jeder  
Ganz mit Wahrheit sagen kann:  
Das ist recht ein Rittersmann.  
Bringe uns auch schöne Pfauen,  
Die bei ihren grauen Frauen  
Goldne Augenräder schlagen,  
Abends nach der Sonne klagen.  
Gieb uns dann auch welsche Hahnen,  
Zornig-schwarze Indianen,  
Solch hoffärtige Gesellen,  
Denen rot die Hälse schwellen,  
Die sich kollernd neidisch blähen,  
Wenn sie rote Farbe sehen,  
Aufgespreizt mit Hofmanieren  
Um die Hennen her turnieren.  
Schenk uns Enten bunt und prächtig,  
Weiße Gänse, die bedächtig  
Nach dem Wolkenhimmel sehn  
Und auf einem Beine stehn  
Oder auf der Wiese gackeln,  
Bis sie in das Wasser wackeln.  
Lasse auch schneeweiße Schwäne,  
Rein wie blanke Silberkähne,  
Ernst und klar mit edlem Schweigen  
Schwimmen in den Spiegelteichen.  
Auf dem Dache laß sich drehen  
Tauben, schimmernd anzusehen,  
Um den Hals mit goldnen Strahlen,  
Schöner, als man sie kann malen.  
Alles sei recht auserlesen,  
Wie's im Paradies gewesen.  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs recht schön, ich bitt dich drum!  

Kaum hatte Gackeleia dies gesagt, als aus dem Hühnerstall, den sie verlassen hat-
ten, ihnen eine Schar der buntesten Hühner, Pfauen, Puten, Enten, Gänse und 
Schwanen nachströmte und auf dem Dache alles von Tauben wimmelte. Gockel 
und Hinkel hatten die größte Freude an den herrlichen Tieren und begaben sich, 
nachdem sie alle bewundert hatten, in das Schloß.  
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Freudig und neugierig betrachteten sie eine Reihe von Gemächern und Sälen, wel-
che alle mit dem prächtigsten alten Hausrat versehen waren, und setzten sich end-
lich in dem obersten Stockwerke auf die Galerie eines Turmes, von welchem sie die 
Aussicht über die höchsten Gipfel des Waldes hin in die Ferne bis nach den Turmspit-
zen von Gelnhausen hatten.  

»Hier ist es gar schön,« sagte Gackeleia, »hier will ich euch alles erzählen, wie ich den 
Ring wiedererhalten habe, aber wir wollen auch etwas frühstücken.« Kaum hatte sie 
dies gesagt, als ein alter Diener einen großen Korb voll Früchten und kaltem Fleisch-
werk und feinem Gebackenen und Wein und Milch die Treppe herauf brachte und, 
als er alles vor sie nieder gesetzt hatte, nochmals fragte, ob die drei Esel mit dem Kä-
se und den Schinken sollten bepackt werden. »Ja,« sagte Gackeleia, »und daß nur 
alles recht gut und ausgesucht sei! Ich werde hernach das Weitere selbst befehlen.« 
Gockel und Hinkel waren sehr begierig nach ihrer Erzählung und baten sie, zu begin-
nen. Da erzählte sie folgendes:  

»Als du mich so hart straftest, lieber Vater, fühlte ich vor Angst um meine Puppe – 
nicht doch Puppe, es ist nur eine schöne Kunstfigur –, also um meine Kunstfigur gar 
nichts von der Rute; ich erwartete nur mit Sehnsucht den Moment, meiner kleinen 
Gärtnerin nacheilen zu können, welche bergab lief wie sie noch nie gelaufen war. 
Da rief die Mutter um Hülfe; da ließt du mich los, und wie ein Pfeil nach dem Ziel stürz-
te ich meiner Kunstfigur nach. Sie lief über den Steg, in den Wald, durch Distel und 
Dorn, und ich hatte sie einigemal zum Greifen nah; wie ich aber die Hand ausstreck-
te, fing sie von neuem so zu rennen an, daß ich ermüdet endlich niedersank und wei-
nend ausrief: ›Ach, schöne Gärtnerin, wie handelst du so undankbar gegen mich, ich 
habe dich so lieb, so lieb, daß ich lieber die schimpflichste Strafe über mich ergehen 
ließ als dich zu verlassen, und jetzt läufst du vor mir, als wenn ich deine ärgste Feindin 
wäre.‹  

Als ich diese Worte gesprochen hatte, fiel mir auch erst ein, wie sehr weit ich von 
euch, liebe Eltern, fort gelaufen war; ich sah die Sonne bereits sinken und war außer 
allem Weg und Steg; mit Verzweiflung rief ich: ›Vater Gockel! Mutter Hinkel!‹ Aber 
alles war vergebens. So sank ich ganz erschöpft in einen tiefen Schlaf und träumte 
immer von der Figur, und da ich zu ihr sprach: ›Nicht wahr, du bist keine Puppe, son-
dern nur eine schöne Kunstfigur?‹ hörte ich ein feines Stimmchen zu mir sprechen: 
›Eigentlich, meine liebe Gackeleia, bin ich keine Kunstfigur und keine Puppe, sondern 
ich bin – hier griff ich mit beiden Händen zu und hatte sie glücklich wieder ertappt; 
denn ich war über den Worten der kleinen Gärtnerin leise aufgewacht, hatte aber 
nur durch die Augen geblinzelt, um sie unvermutet zu erwischen.  

›Nun sollst du mir nicht mehr entwischen,‹ sagte ich, ›besonders da ich weiß, daß du 
reden kannst; nun habe ich dich noch einmal so lieb, warte, ich will dir etwas zu es-
sen geben.‹ Da stopfte ich ihr einige Brotkrumen in den Mund und hörte sie knuppern 
und beißen. Dann bat ich sie wieder, sie solle mir doch eigentlich sagen, wer sie sei, 
aber sie war stumm wie zuvor und sagte kein Wort. Ich war schier unwillig über sie, 
band sie mit meinem Strumpfband an meinen Arm fest und deckte meine Schürze 
über mein Gesicht, betete auch zu Gott, daß er mich in dieser Nacht beschützen 
möge, damit ich morgen früh meine Eltern wieder finden möge, und so schlief ich 
ruhig wieder ein.  

Da träumte ich wieder von der kleinen Gärtnerin, und es war, als ob sie zu mir spre-
che: ›Liebe Gackeleia, wache nur nicht auf; denn nur im Traum kannst du meine 
Worte verstehen. Siehe, ich bin dir ganz außerordentlich gut, weil du lieber die Rute 
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hast empfinden wollen als dich von mir trennen. Ich bin aber eigentlich gar keine 
Kunstfigur, sondern bin eine arme gefangene Prinzessin und bin allein so entsetzlich 
vor dir gelaufen, um meinen Gemahl, den Prinzen, der gewiß ganz verzweifelt über 
meinen Verlust ist, wiederzusehen; denn er und meine ganze königliche Familie 
wohnt keine Stunde Wegs mehr von hier. Du kannst dir denken, wie lieb ich dich ha-
be, da ich, als du einschliefst, meinen Weg nicht fortsetzte, sondern zu dir hinlief, um 
dir auf deine harten Vorwürfe der Undankbarkeit antworten zu können, weil du mich 
schlafend nur verstehen kannst.‹  

›Eine Prinzessin wärst du?‹ antwortete ich, ›und dein Prinz und deine ganze königliche 
Familie wären ebenso wunderschöne Figürchen? Ach, das möchte ich vor mein Le-
ben gern sehen, führe mich doch zu ihnen!‹ – ›Nein, solche Figürchen sind sie nicht,‹ 
erwiderte sie, ›denn sonst wären sie so unglücklich als ich, die niemand anders ist als 
die arme, kleine Mäuseprinzessin Sissi von Mandelbiß, welcher diese fatale Figur auf 
den Rücken geheftet ist, damit sie von mir herumgetragen wird.‹«  

»Potztausend!« rief der alte Gockel aus, »das ist ja dieselbe kleine Mäuseprinzessin, 
welcher ich in der ersten Nacht unseres Hierseins das Leben vor der Katze rettete, 
und die ich nachher nach ihrer Heimat brachte.«  

»Ganz recht,« sagte Gackeleia, »und sie ist nicht undankbar; denn sie ist es, der wir 
den Wiederbesitz des Rings und somit unser ganzes neues Glück verdanken.«  

»Ist nicht möglich!« sagte Frau Hinkel.  

»Schau, schau!« sagte Gockel, »man soll doch nie versäumen, auch dem geringsten 
Geschöpfe Liebe zu erweisen! O die gute Mäuseprinzessin! Nun erzähle nur weiter!«  

Nun fuhr Gackeleia fort:  

»Sie erzählte mir nun alle Liebe, die du ihr und ihrem Gemahl einst erwiesen, und war 
in Verzweiflung, daß sie gegen ihren Willen in der Kunstfigur mit schuld an unserm Un-
glück gewesen, versprach mir aber, so ich sie aus der Figur befreien und ihr nach 
ihrer Residenz nachfolgen wollte, alles mögliche zu versuchen, um uns wieder zu dem 
Ringe zu verhelfen. Dazu aber sei es unumgänglich nötig, daß ich in ihrer Residenz, 
wenn sie den großen Rat versammle, mir alle Mühe geben müßte, einzuschlafen, 
damit ich die Sprache ihrer Nation verstehen könne. Ich versprach, mein möglichstes 
zu tun, und bat sie, mir doch noch zu erzählen, wie sie dann in die Kunstfigur ge-
kommen sei. ›Ach,‹ erwiderte sie, ›ich begleitete meinen Gemahl auf einer Wallfahrt, 
die wir wegen unsrer Rettung durch deinen Vater gelobt hatten. Da ließ ich mich 
verführen, in der Nachtherberge, wo drei alte, bärtige Männer, welche sich für Pet-
schierstecher ausgaben, auf der Streu schliefen, dem Geruche von gebratnem Spe-
cke nachzugehen, und so ward ich in der Falle gefangen. Der eine von den Alten 
kam am Morgen an die Falle und sagte: ›Ei, da habe ich ja alles, was ich brauche,‹ 
und heftete mich gleich unter den Rock der kleinen seidnen Puppe, welche er aus 
dem Schnappsack zog, und hatte tausend Freude, wenn ich mit der Puppe hin und 
her lief, welche doch zu schwer war, als daß ich mit ihr entlaufen konnte. Am Anfan-
ge rannte ich gegen Tisch und Bänke; da er aber einmal sagte: ›Wenn die kleine 
Maus nicht bald sich durch Hunger zähmen läßt, so werde ich sie der Katze vorwer-
fen,‹ kriegte ich eine solche Angst vor diesem Schicksal und tat von nun an alles, was 
er wollte, immer in der Hoffnung, bei guter Gelegenheit zu entwischen, und die fand 
ich, wie du es weißt. Die Liebe zur Freiheit und die Nähe meiner Heimat gab mir un-
gewöhnliche Kräfte, und so sind wir dann gekommen bis hierher. Jetzt aber erschrick 
nicht zu sehr, ich will dich ein wenig ins Ohr beißen, damit du mich losmachen kannst; 
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dann folge mir nach meiner Residenz, wo ich dir ein Plätzchen zum Schlafen anwei-
sen und meinen Rat um dich versammeln will.‹ Kaum hatte sie dies gesagt, als sie 
mich ins Ohrläppchen biß, daß ich erwachte. Es war Nacht und heller Mondschein. 
Gleich untersuchte ich nun die Kunstfigur und erblickte das artigste weiße Mäuschen 
mit einem goldnen Krönchen auf dem Kopf, welchem die kleine seidne Puppe mit 
einem Draht um den Leib befestigt war; ich löste diesen Draht mit Behutsamkeit auf, 
und die Mäuseprinzessin machte die lustigsten Freudensprünge vor mir her durch das 
Gras. Ich folgte ihr nach, aber sie eilte so sehr, daß ich sie oft aus dem Gesicht verlor; 
wenn ich dann ängstlich rief: ›Mäuseprinzessin, laß mich nicht im Stiche!‹ pfiff sie laut 
und sprang vor mir hoch aus dem Gras in die Höhe, wodurch ich mich wieder zu-
rechtfand.  

Als wir ungefähr eine halbe Stunde gegangen waren, hörte ich ein großes Gepfeife 
und sah um einen Hügel herum die Residenz des Mäusekönigs im Mondschein liegen, 
die ich auch gleich beschreiben will. Kaum hatte die Prinzessin sich am Tor der Stadt 
gezeigt, als es aufflog und ein freudiges Gepfeife durch die ganze Stadt und das 
oben liegende Schloß sich verbreitete, aus welchem viele weiße Mäuse ihr entge-
genstürzten und sie mit großem Jubel empfingen. Sie wollte aber nicht in das Schloß 
hinein, sondern drehte sich abwechselnd gegen mich und die Ihrigen, welchen sie 
von mir zu erzählen schien, so daß alle die Mäuse bald ihre Köpfchen gegen mich 
aufhoben und allerlei pfiffen, was ich nicht verstand. Da sagte ich zu ihnen: ›Ihr lie-
ben Mäuse, gleich will ich mich schlafen legen, damit ich eure Gespräche verstehen 
kann‹, und kaum hatte ich das gesagt, als sie auch zu Tausenden anströmten und 
das zärteste Moos an einen trocknen Ort unter einer großen Eiche zusammentrugen. 
Ich sah wohl, daß dies ein Bettchen für mich werden sollte, und betrachtete mir un-
terdessen die schöne Mäusestadt.  

Oben auf dem Hügel lag das königliche Schloß, ein weites Viereck von großen hol-
ländischen Käsen zusammengelegt, die alle auf das reinlichste ausgenagt waren, 
alle Türen und Fenster waren zwar etwas nach altem Geschmack und nicht ganz 
gleich förmig verteilt, doch hatte die Burg ein ehrwürdiges Ansehen. Rings um das 
Schloß her und selbst auf seinen Dächern waren die schönsten Gärten von Schimmel 
angelegt, den ich nie höher und leichter gesehen habe. Türme von Käserinden, mit 
Mandelschalen statt Ziegeln gedeckt, gaben dem Gebäude eine besondere Zierde. 
Die Häuser der Untertanen bestanden aus hohlen Kürbissen und Melonen und Kom-
mißbroten und Semmeln; einige wohnten auch in alten Stiefeln und Schuhen. Und 
alle die Wohnungen lagen in Reih und Ordnung um den Hügel herum und hatten 
größere und kleinere Anlagen von Schimmel um sich her. Auch bemerkte ich viele 
Höhlen in die Erde hinein, welches ihre Keller und Vorratskammern waren. Das Schön-
ste war in der Mitte des Hügels, auf einem weiten freien Platz, eine große gotische 
Kirche, von weiß gebleichten Pferdeschädeln zusammengebaut und von tausend 
kleinen Knochensplittern verziert und verspitzt; um sie her aber war der Kirchhof, Grab 
an Grab schön geordnet, und mitten drauf ein Beinhaus von lauter Mäusegerippen 
und Beinchen, weiß wie Elfenbein, in schönster Ordnung zusammengelegt. Alles das 
konnte ich nicht genug bewundern, und der Mond schien so hell in die kleine wim-
melnde Welt, daß es eine Lust war, hineinzuschauen.  

Währenddem war mein Mooslager fertig geworden, und ich war so müde, daß ich 
mich drauf niederlegte und entschlief. Da versammelte sich denn die ganze königli-
che Familie und ihr ganzer Staatsrat um meinen Kopf, und ich konnte alle ihre Ge-
spräche vernehmen. Nachdem der Prinzessin Sissi nochmals von ihrem Gemahl und 
von ihren Eltern Glück gewünscht worden war zu ihrer Rettung, sagte sie, wie man 
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die Gelegenheit nicht versäumen müßte, der Familie des Rauhgrafen Gockel, wel-
cher sie zum zweitenmal so verbindlich geworden, sich dankbar zu erzeigen. Sie er-
zählte, daß ich ihretwegen die Rutenschläge standhaft erlitten. Da sagte ein alter 
Rat, die Rute hätte ich wohl verdient, weil ich einstens eine so große Katzenfreundin 
gewesen, und es sei überhaupt zu überlegen, ob ich nicht eine Spionin der Katzen 
sei. Dieser Verdacht ängstete mich dermaßen, daß ich mich selbst mit Tränen dage-
gen verteidigte, und zwar so nachdrücklich, daß dem alten Rat das Maul verboten 
wurde. Prinz Pfiffi gab endlich der ganzen Sache den Ausschlag mit folgenden Wor-
ten:  

›Nach der unglücklichen Nacht, in welcher meine geliebte Sissi in die Gefangen-
schaft der alten Petschierstecher kam, welche sie unter die Puppe befestigten, 
machte ich viele Reisen durch die Welt, um sie wieder aufzusuchen. Ich hatte die 
alten Schelmen ganz aus dem Gesicht verloren, und so kam ich einst über Nacht in 
ein Schloß, um da zu übernachten. Da sah ich drei junge, freche Gesellen in einem 
Saale in heftigem Zank, und zwischen ihnen lag ein schöner Ring, nach welchem sie 
während ihrem Streit einer nach dem andern heftig hingriffen, sich aber immer wie-
der einander davon zurückstießen. Sie hatten jeder eine andre seltsame Uniform und 
nannten sich Kommerzienrat, Hoffaktor und Hoflieferant und schrien und lärmten 
ganz gewaltig. Jeder warf dem andern vor, er wolle ihn übervorteilen, jeder wollte 
den Ring vor allen andern haben, und endlich sagte der eine: ›Ich muß ihn von 
Rechts wegen statt aller tragen, und wer von euch beiden etwas gewünscht haben 
will, der kömmt zu mir und giebt mir einen vollwichtigen Louisdor45, so wünsche ich 
ihm etwas. Ich müßte den Ring bewahren, denn ich habe die Maus gefangen und 
unter die Puppe geheftet, durch welche der Ring gewonnen worden ist.‹ – ›Was soll 
mir das?‹ sagte der andre. ›Habe ich nicht den falschen Ring gemacht, welcher für 
den echten ist hingegeben worden?‹ Dann schrie der dritte: ›Was soll mir das? Habe 
ich nicht die Puppe mit der Maus der kleinen Gackeleia gegen den Ring aufge-
schwätzt? Bin ich es nicht, der euch den Ring gebracht, durch dessen Besitz wir uns 
an Gockel gerächt und uns jung und schön zu vornehmen Standespersonen ge-
macht haben?‹ Sie waren im Begriff, sich in die Haare zu fallen, aber ich hatte genug 
gehört, ich wußte, daß Sissi lebte, und daß sie zu Gelnhausen bei der kleinen Gacke-
leia in einer Puppe stecke. Gleich begab ich mich wieder auf die Reise. Aber in 
Gelnhausen auf dem Markt erfuhr ich von einer Menge Mäusen, welche dort in aller-
lei Küchenabfall nagten, der umherlag, wo die rauhgräfliche Küche gestanden, daß 
Gockel und Hinkel und Gackeleia arm und lumpicht ins Elend gezogen seien. Nun 
suchte ich diese guten Leute auf und fand sie betrübt, daß Gackeleia der fatalen 
Puppe nachgelaufen sei. Ich machte mich nun von neuem auf den Weg, und so 
war ich denn endlich so glücklich, dich, liebe Sissi, und deine Freundin Gackeleia hier 
wiederzufinden. Jetzt aber halte ich es für das beste, wenn wir dem Gockel den Ring 
wiederverschaffen, und ich glaube, in eigner Person das ausführen zu können.‹ – 
›Nein,‹ rief da die Prinzessin Sissi, ›ich will auch dabei sein, du bist zu ungestüm, wir wol-
len es zusammen versuchen, und Gackeleia soll auch mitgehen.‹  

Da sprach ich: ›Ja, ja, das wollen wir, und ich verspreche euren königlichen Eltern, 
wenn ich den Ring wiedererhalte, einen Zentner der schönsten holländischen Käse 
und einen Sack der besten Knackmandeln, ihre Residenz neu erbauen zu können, 
und dazu noch einen Zentner der besten Schinken zu allgemeiner Belustigung der 
Nation, und sonst alles, was dem edeln Volk der Mäuse lieb und angenehm sein 

                                            
45 Französische Goldmünze. 
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kann.‹ – ›Ach,‹ rief da der alte König aus, ›meine liebe Gemahlin sagt mir soeben, daß 
sie vor ihr Leben gern einmal Königsberger Marzipan und Thornischen Pfefferkuchen 
und Jauersche Bratwürste und Spandauer Zimtbrezeln und Nürnberger Honigkuchen 
und Frankfurter Brenten und Mainzer Vitzen und Gelnhäuser Bubenschenkel und Kob-
lenzer Totenbeinchen und dergleichen patriotische Kuchen essen möge.‹  

›Alles das sollt ihr im Übermaß erhalten,‹ sagte ich, ›wenn ich nur erst den Ring besit-
ze.‹ – ›Wohlan,‹ sagte der König, ›so mag Sissi und Pfiffi morgen früh gleich mit dir auf 
das Abenteuer ausziehen; lasset uns aber vor allem in die Kirche einziehen und den 
Schöpfer um einen glücklichen Ausgang bitten! Schlafe du indessen wohl, liebe Ga-
ckeleia, bis wir dich morgen früh erwecken!‹  

Nun begaben sie sich paarweis in einer schönen Prozession in die Kirche, und jede 
Maus hatte ein Stückchen leuchtendes faules Holz im Maule, welches sie im Vorü-
bergehen aus einer hohlen Weide abbissen, so daß sie wie ein Fackelzug in die Kir-
che einzogen, und dazu sangen sie folgendes fromme Lied:  

Kein Tierlein ist auf Erden  
Dir, lieber Gott, zu klein,  
Du ließt sie alle werden,  
Und alle sind sie dein.  
Zu dir, zu dir  
Ruft Mensch und Tier.  
Der Vogel dir singt,  
Das Fischlein dir springt,  
Die Biene dir brummt,  
Der Käfer dir summt,  
Auch pfeifet dir das Mäuslein klein:  
Herr Gott, du sollst gelobet sein!  
  
Das Vöglein in den Lüften  
Singt dir aus voller Brust,  
Die Schlange in den Klüften  
Zischt dir in Lebenslust.  
Zu dir, zu dir  
Ruft Mensch und Tier usw.  
  
Die Fischlein, die da schwimmen,  
Sind, Herr, vor dir nicht stumm,  
Du hörest ihre Stimmen,  
Ohn dich kommt keines um.  
Zu dir, zu dir usw.  
  
Vor dir tanzt in der Sonne  
Der kleinen Mücken Schwarm,  
Zum Dank für Lebenswonne  
Ist keins zu klein und arm.  
Zu dir, zu dir usw.  
  
Sonn, Mond gehn auf und unter  
In deinem Gnadenreich,  
Und alle deine Wunder  
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Sind sich an Größe gleich.  
Zu dir, zu dir usw.  
  
Zu dir muß jedes ringen,  
Wenn es in Nöten schwebt,  
Nur du kannst Hülfe bringen,  
Durch den das Ganze lebt.  
Zu dir, zu dir usw.  
  
In starker Hand die Erde  
Trägst du mit Mann und Maus,  
Es ruft dein Odem: Werde!  
Und bläst das Lichtlein aus.  
Zu dir, zu dir usw.  
  
Kein Sperling fällt vom Dache  
Ohn dich, vom Haupt kein Haar,  
O teurer Vater, wache  
Bei uns in der Gefahr!  
Zu dir, zu dir usw.  
  
Behüt uns vor der Falle  
Und vor dem süßen Gift  
Und vor der Katzenkralle,  
Die gar unfehlbar trifft!  
Zu dir, zu dir usw.  
Daß unsre Fahrt gelinge,  
Schütz uns vor aller Not,  
Und helf uns zu dem Ringe  
Und zu dem Zuckerbrot!  
Zu dir, zu dir usw.  

Während diesem Gesange war ich eingeschlafen, und am andern Morgen weckte 
mich Prinz Pfiffi und Prinzessin Sissi. Ich stand auf und folgte ihnen durch den Wald 
über Berg und Tal einen weiten Weg. In den Dörfern und Städten befestigte ich den 
Prinzen oder die Prinzessin unter meine Puppe und ließ diese vor den Kindern auf 
dem Markte tanzen, wodurch ich für mich und meine Reisegefährten Brot gewann; 
denn den Taler, welchen mir der kleine Prinz Kronovus geschenkt, hatte ich zu lieb, 
um ihn auszugeben.  

Als ich nun einst in der Nähe einer großen Stadt bei einem kühlen Brunnen im Gebü-
sche wegemüd eingeschlummert war, sagte mir Pfiffi ins Ohr: ›Liebe Gackeleia, die 
Stadt, welche vor uns liegt, ist der Ort unsrer Bestimmung. Du sollst drin gleich in die 
Kirche gehn und beten, daß unser Vorhaben gelinge; wir laufen indessen in den Pa-
last der Petschierstecher und geben dir, sobald wir alles ausgeforscht, die gehörige 
Nachricht.‹ Ich versprach, ihrem Rate zu folgen, und da wir in die Stadt kamen, be-
gab ich mich sogleich in die Kirche und kniete mich in ein Winkelchen und betete 
recht herzlich zu Gott, daß ich den Ring wiedergewinnen und zu euch, liebe Eltern, 
zurückfinden möge. Die Mäuse aber hüpften in den Korb einer alten Köchin, die 
auch da betete, und ließen sich von ihr in den Palast der Petschierstecher tragen; 
denn Pfiffi erkannte sie als die Köchin derselben, welche er bei seinem vorigen Auf-
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enthalt in der Speisekammer besucht hatte.  

Als ich allein war, kamen mancherlei Leute in die Kirche und beteten und klagten 
Gott ihre bittre Not, und da ich durch den Umgang mit den Mäusen mein Gehör sehr 
geschärft hatte, hörte ich das meiste, was sie in ihrer Herzensangst flüsterten, und alle 
beteten, Gott möge doch die Stadt von dem bösen Hoffaktor befreien, er sei schuld, 
daß der Fürst die Semmeln so klein backen lasse. Ein andrer betete, Gott möge doch 
den geizigen Kommerzienrat vertreiben, er sei schuld, daß der Fürst das Salz so teuer 
verkaufe. Ein dritter betete, Gott möge die Stadt doch von dem habsüchtigen Hof-
lieferanten befreien, er sei schuld, daß der Fürst das Fleisch so teuer werden lasse. 
Alle beteten um Hülfe gegen die drei Petschierstecher, und ich betete um so herzli-
cher, daß ich den Ring wieder von ihnen erhalten möchte, weil sie doch niemand 
dadurch glücklich machten.  

Da es aber in der Kirche so hübsch still und kühl war, überfiel mich ein leiser Schlum-
mer, und ich hatte schier so lange geschlafen, daß mich der Küster in die Kirche ein-
gesperrt hätte, aber Sissi kam gerade zu rechter Zeit und flüsterte mir in die Ohren: 
›Geschwind, Gackeleia, gehe mit mir aus der Kirche, hörst du? Der Küster rasselt 
schon mit den Schlüsseln. Gehe mit mir, du selbst sollst sehen, wie wir den Ring erwi-
schen; wir haben die beste Hoffnung.‹ Fröhlich nahm ich nun die kleine Maus in den 
Ärmel und ging mit ihr nach dem Schlosse der drei Betrüger. Als wir an die Garten-
mauer kamen, sprang Sissi an die Erde und zeigte mir den Weg zur Türe. Ich gelangte 
hinter ein kleines Gartenhaus, wo ich mich im Gebüsch versteckte und durch eine 
Spalte im Fensterladen alles sehen und hören konnte, was im Gartenhaus vorging.  

Die drei Betrüger saßen um einen Tisch, in dessen Mitte der köstliche Ring lag, und 
stritten miteinander, wer in dieser Woche den Ring am Finger tragen sollte. Da sie gar 
nicht einig werden konnten und lange geschrien und geschimpft hatten, weil immer 
der eine fürchtete, der andre möge ihm den Tod wünschen, wenn er den Ring am 
Finger habe, griff endlich der eine mit solcher Heftigkeit nach dem Ring, daß er den 
Tisch umstieß, und das machte sich der andre zunutz und ertappte den an die Erde 
gefallnen Ring, steckte ihn an den Finger und drehte und schrie:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Mach zwei Esel aus den beiden,  
Die in diesem Garten weiden!  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs geschwind, ich bitt dich drum!  

Während er dieses mit der größten Eile hergeschnattert hatte, rissen die beiden an-
dern ihn hin und her, aber es währte nicht lang, so waren sie beide zwei dicke, häßli-
che Esel, und er nahm einen Prügel und trieb sie aus dem Gartenhaus hinaus, das er 
hinter ihnen verschloß. Sie schrien und bissen sich untereinander noch eine Weile, 
fingen aber bald an, sich in ihre neue Natur zu schicken und allerlei Gras und Disteln 
am Wege zu fressen.  

Ich guckte wieder in das Gartenhaus, da wollte sich der, welcher den Ring hatte, 
schier bucklig lachen, weil er seine Gesellen endlich so sauber angeführt. ›Gott sei 
Dank!‹ sagte er, ›nun kann unsereins doch einmal ruhig ausschlafen ohne die Gefahr, 
daß der andre ihm den Tod wünscht‹, und nach diesen Worten legte er sich breit in 
einen Sorgenstuhl und fing bald an, tüchtig zu schnarchen.  

Nun ist es Zeit, dachten Pfiffi und Sissi und schlupften beide durch ein Loch in das 
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Gartenhaus. Ich wendete kein Aug von dem Schlafenden und dem Ring an seinem 
Finger. Ach, er hatte eine Faust gemacht, und der Ring schien sehr schwer zu be-
kommen. Aber Sissi nahte sich seinem Ohre und sang mit der süßesten Stimme nichts 
als das Verslein:  

Louisdore und Dukaten,  
Echte Perlen, Diamant,  
Ritterorden, Ihro Gnaden,  
Hohe Bildung, Ordensband,  
Witz und Wesen, scharf und zart,  
Gänsefett und Backenbart.  

Kaum hatte der Schlafende diesen Vers gehört, als er die Hand so öffnete, als wolle 
er nach all den schönen Sachen greifen. Nun biß ihm Prinz Pfiffi in den Ringfinger, er 
wachte auf und sagte: ›Ein scharmanter Traum, aber der Ring drückt mich und 
weckt mich auf; wer kann ihn mir hier nehmen? Die zwei Esel grasen draußen nach 
bestem Appetit, was brauchen sie mehr? Sie haben keine andern Bedürfnisse. Ach, 
der schöne Traum! Ich will versuchen, ob ich ihn wieder träumen kann. Der Ring soll 
mich nicht wieder stechen; ich lege ihn, bis ich erwache, auf den Tisch.‹ Nun zog er 
den Ring ab und schlief wieder ein. Kaum schnarchte er, als Sissi ihm wieder ins Ohr 
sang:  

Louisdore und Dukaten,  
Echte Perlen, Diamant,  
Ritterorden, Ihro Gnaden,  
Hohe Bildung und Verstand,  
Witz und Wesen, scharf und zart,  
Gänsefett und Backenbart.  

Da lächelte er gar süß wie ein Topf voll saure Milch, und Pfiffi brachte mir den Ring 
dem Loch heraus. Schnell steckte ich ihn an den Finger und sprach:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Lasse diesen, wie die andern,  
Gleich als einen Esel wandern,  
Schaff auch einen Eseltreiber,  
Der mir ihre faulen Leiber  
Mit dem Prügel tüchtig rührt  
Und zum Vater Gockel führt!  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs recht schnell, ich bitt dich drum!  

Und sieh da, gleich war der Esel fertig, und der Treiber stand schon bei ihm drin und 
trieb ihn mit einem Prügel dem Gartenhaus hinaus und erwischte auch die beiden 
andern, und ich drehte den Ring und wünschte bei euch zu sein. Da war ich gleich 
hier auf dem Hof, und als ich euch in dem alten Hühnerstall so klagen hörte, wünsch-
te ich, daß das Schloß wieder sein möchte, wie es einst im höchsten Glanze bei un-
sern Voreltern gewesen; auch wünschte ich, daß ihr wieder schön und jung werden 
möchtet, und daß auch ich eine schöne, vernünftige Jungfrau sein möchte, damit 
ich meine gefährliche Spielsucht verlöre. Und da alles das so geworden war, schlich 
ich zu euch in den Hühnerstall und drückte mich in einen Winkel, um eure Überra-
schung recht zu genießen. Sissi aber wollte mit aller Gewalt unter die Puppe gebun-
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den sein, um euch zu necken.  

Da lief sie über euer Stroh, und als ihr rieft: ›Die Puppe, die Puppe!‹ sagte ich:  

Keine Puppe, es ist nur  
Eine schöne Kunstfigur.  

Das andre wißt ihr alles.«  

Nach dieser Erzählung umarmten Gockel und Hinkel die Gackeleia unter Freuden-
tränen und sagten: »Dank, tausend Dank, liebes Kind, du sollst zum Lohne deiner Gü-
te auch den Ring immer am Finger haben, du sollst alles wünschen, was du willst.«  

Gackeleia sagte: »Ich nehm es an; vor allem wollen wir die drei Esel, welche im Hofe 
stehen, mit allem beladen, was ich dem guten Mäusekönig versprochen habe, und 
dann sollt ihr sehen, wie vernünftig ich wünschen will.«  

Nun gingen sie hinab und wünschten, nachdem die Käse und die Schinken den 
Eseln auf den Rücken gepackt waren, den Königsberger Marzipan, den Thornischen 
Pfefferkuchen, die Jauerschen Bratwürste, die Spandauer Zimtbrezeln, den Nürnber-
ger Lebkuchen, die Frankfurter Brenten, die Mainzer Vitzen, die Gelnhausner Buben-
schenkel und die Koblenzer Totenbeinchen auch dazu, welche sich ohne Verzug 
einstellten und die Esel so belasteten, daß sie schier niederbrachen. Als nun Prinz Pfiffi 
und Prinzessin Sissi ihren Freunden den zärtlichsten Abschied zugepfiffen hatten, be-
festigte Gockel seine Pudelmütze auf den Kopf des einen Esels und setzte die Mäu-
schen hinein und ließ den Treiber die drei Esel nach dem Mäuseland hintreiben und 
recht viele schöne Grüße ausrichten.  

»Ach,« sagte Gackeleia, »jetzt wollen wir auch einmal in unsre Schloßkapelle gehen 
und sehen, wie sie sich verändert hat.« Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als 
die Glocke zu läuten anfing und sie in die Kapelle rief. Sie traten hinein und konnten 
sich nicht satt sehen an den schönen Bildern und Leuchtern, mit denen die Altäre 
geschmückt waren. Besonders aber erfreuten sie sich an einer silbernen Bildsäule des 
heiligen Petrus, neben welchem ein goldner Hahn saß, der mit seinem Krähen immer 
die Stundenzahl ansagte und dabei mit den Flügeln schlug, als wenn er lebte. Go-
ckel und Hinkel erinnerten sich lebhaft des getreuen Alektryo dabei, denn er glich 
ihm über die Maßen, und kaum hatten sie den Wunsch ausgesprochen, daß er noch 
leben möge, als auch Gackeleia den Ring drehte und sprach:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Mache meine Eltern froh  
Durch den Hahn Alektryo!  
Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs geschwind, ich bitt dich drum!  

Gleich flog der silberne Hahn dem alten Gockel auf die Schulter und schlug mit den 
Flügeln und war Alektryo. Nun aber begann der Gottesdienst; alles Schloßgesinde 
füllte die Kirche, man spielte die Orgel und sang und predigte, daß es eine Lust war. 
Als aber am Schlusse des Gottesdienstes der Geistliche am Altar fragte, ob niemand 
da sei, der Hochzeit machen wolle, drehte Gackeleia ihren Ring und sprach:  

Salomon, du weiser König,  
Dem die Geister untertänig,  
Bring doch den Kronovus her,  
So ganz wie von ungefähr!  
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Ringlein, Ringlein, dreh dich um,  
Machs geschwind, ich bitt dich drum!  

Da hörten sie Jagdhörner im Schloßhof, Gackeleia lief hinaus und sah den Prinzen 
Kronovus in einem grünen Jagdröckchen von einem kleinen Schimmel springen, und 
sie flogen sich einander in die Arme mit dem Ausruf: »Ach, wie bist du so klein, ach, 
wie bist du so groß!« Da aber drehte Gackeleia ihren Ring und wünschte, daß Krono-
vus so groß und verständig wie sie sei, und das ward er auch alsogleich. Da trat sie 
mit ihm in die Kirche, und Gockel und Hinkel grüßten den Kronovus; der sagte ihnen, 
daß sein Vater Eifraßius und seine Mutter Eilegia gestorben seien, und wann Gockel 
ihm Gackeleia zur Gemahlin geben wolle, solle sie seine Königin von Gelnhausen 
sein. Hinkel war es zufrieden und Gockel auch; sie führten die beiden vor den Altar, 
und der Priester legte ihre Hände zusammen, und sie wechselten die Ringe.  

Im ganzen Schlosse wurde nun ein großes Fest gefeiert, nach Gelnhausen wurden 
Boten gesandt, um alles Volk einzuladen, und bald war das Schloß und der Wald 
umher mit lustigen Leuten angefüllt. Als nun Gockel, Hinkel und Gackeleia dem Kro-
novus bei Tische alles erzählten, zog dieser den Ring Salomonis, den ihm Gackeleia 
am Altar geschenkt hatte, vom Finger, legte ihn auf seinen Teller und betrachtete ihn 
sehr aufmerksam und sagte: »Den ersten Wunsch der Gackeleia soll mir der liebe 
Ring gleich erfüllen.«  

»Ach,« sagte Gackeleia, »alles ist so herrlich und so glücklich, was bleibt zu wünschen 
übrig, als daß wir alle Kinder wären und die ganze Geschichte ein Märchen, und 
Alektryo erzählte uns die Geschichte, und wir wären ganz glücklich drüber und 
patschten in die Hände vor Freude!«  

Kaum hatte sie dies gesagt, als Alektryo, der in der Mitte des Tisches saß, mit dem 
Schnabel nach dem Ring zuckte und ihn verschluckte, und in demselben Augenblick 
waren alle Anwesende in lauter schöne, fröhliche Kinder verwandelt, die auf einer 
grünen Wiese um den Hahn herumsaßen, der ihnen die Geschichte erzählte, wor-
über sie dermaßen in die Hände patschten, daß mir meine Hände noch ganz bren-
nen; denn ich war auch dabei, sonst hätte ich die Geschichte niemals erfahren. 

 
[Clemens Brentano: Italienische Märchen] 
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Giambattista Basile: 
Il Pentamerone 
 

 

Clemens Brentano:                                                                                                                              

‚Italienische Märchen’ 

Lo Cunto de li Cunti – Die Erzählung der 
Erzählungen (Rahmen des Pentamerone)  

Das Märchen von den Märchen oder 
Liebseelchen 

[Lo Cunto de li Cunti] [Neufassung: Das Märchen von Schnür-
lieschen] 

La Mortella – Der Heidelbeerzweig Das Märchen von dem Myrtenfräulein 
Corvetto Das Märchen von dem Witzenspitzel 
La Schiavottella – Die Küchenmagd Das Märchen von Rosenblättchen 
La Polece – Der Floh Das Märchen von dem Baron von 

Hüpfenstich 
Lo Cunto de l’Uerco – Der wilde Mann Das Märchen von dem Dilldapp 
Lo Dragone – Der Drache  Das Märchen von Fanferlieschen Schö-

nefüßchen 
Li cinco Figlie – Die fünf Söhne Das Märchen von dem Schulmeister 

Klopfstock und seinen fünf Söhnen 
La preta delo Gallo – Der Hahnenstein Das Märchen von Gockel und Hinkel 
Pinto Smauto Das Märchen von Komanditchen 

(Fragment) 
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